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  Tessy Haslauer, 1970 in Niederbayern geboren, lebt und arbeitet als Projekt- und Kundenbetreuerin in Neustadt an der Donau. Sie bezeichnet sich selbst als lese- und schreibsüchtig, ihre Lieblingslektüre sind Krimis. Als Autorin schrieb sie Kinder-, Liebes- und Krimigeschichten, aber erst einen bayerischen 3-Akter stellte sie gemeinsam mit einem Co-Autor im Jahr 2000 einem größeren Publikum vor. In ihrem ersten Roman verbindet sie nun ihre Schreiblust und -kunst mit der Leidenschaft für den Krimi und der Begeisterung für die Stadt Straubing, die für sie das Tor zum Bayerischen Wald und zum Böhmerwald ist, der Heimat ihres Vaters, und häufiger Urlaubsort seit früher Kindheit.




  


  Das Leben ist Schlaf, dessen Traum die Liebe ist.


  Du wirst gelebt haben, wenn du geliebt haben wirst.


  (Alfred de Musset)




  1.


  »So, jetzt geht’s los, Schorschi.« Isabel Weingartner trug ein rotes Top zu ihren kurzen Shorts, ihren Pullover hatte sie lose um die Schultern gehängt, doch dann entschied sie sich, ihn zu Hause zu lassen. Halb sechs morgens und es war bereits relativ warm. Es würde ein weiterer heißer Sommertag werden. Von denen hatte es in diesem Jahr schon viele gegeben, die braune Farbe ihrer langen Beine bewies das.


  Schorschi schlich lustlos an ihr vorbei und wedelte zaghaft. »Na, komm schon, du Lauser, stell dich nicht so an, Morgenstund‘ hat Gold im Mund!« Im Hinausgehen griff sie automatisch noch einmal mit beiden Händen zu dem Gummiband, mit dem sie ihre langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und zog es fester an den Hinterkopf. Sie pfiff Schorschi herbei und marschierte die Hofeinfahrt hinunter Richtung Straße. Dort nahm sie ihren Golden Retriever an die Leine. »Ich weiß, dass du das nicht magst, ist ja auch nur ein kurzes Stück, dann darfst wieder lossausen.«


  Der blonde Schorschi mit den braunen Augen trottete ergeben neben ihr her zum Dorf hinaus. Sie blieb erst stehen, nachdem sie in einen Feldweg eingebogen war. Schorschi machte brav Sitz, damit Isabel ihn ableinen konnte. »Na lauf!« Schon schoss er davon, quer über die Wiese, im Zickzack zurück, um am Wegrand entlangzuschnobern.


  Die Sonne war gerade erst hinter den Bergen aufgetaucht, und die Luft war erfüllt vom Duft feuchten Heus. Morgendunst waberte über dem Grund. Dort, wo noch nicht gemäht worden war, hingen an den hohen Grashalmen Tautropfen, in denen sich die frühen Sonnenstrahlen spiegelten. Vögel zwitscherten über ihr, und selbst der Anblick erster Mückenschwärme konnte ihr die Laune nicht verderben. Welch ein Genuss, dachte Isabel zufrieden und ließ dabei ihre Arme kreisen, um den Nacken zu entspannen. Es kam nicht oft vor, dass sie sich morgens die Zeit nahm, mit ihrem Hund nach draußen zu gehen. Aber es war Juli – Urlaubszeit – und der Patientenansturm in ihrer Praxis hatte sich ein wenig gelegt. Auch ein Heilpraktiker brauchte hin und wieder eine Auszeit – und sei es nur für eine schnelle Stunde am sehr frühen Dienstagmorgen.


  Sie atmete tief die reine Morgenluft ein und wanderte den Feldweg zwischen den Wiesen weiter hügelaufwärts. Oben am Waldrand hatte jemand gefällte Baumstämme aufgestapelt, weiter rechts waren über den gesamten Hang meterhohe Rundballen mit Gras in Silagefolien verteilt.


  Schorschi hatte den Weg wieder verlassen und schnüffelte nun an dem großen Holzstapel herum. Isabel beobachtete ihn und ließ dann ihren Blick weiterschweifen. Es war noch nicht einmal sechs Uhr morgens, und die Chance bestand, dass sich einige Rehe in der Nähe aufhielten. Schorschi interessierten sie nicht, er war ein Apportierhund, und alles, was mit Jagen oder Rennen zu tun hatte, widerstrebte ihm ungemein. Deshalb machte Isabel sich auch keine Sorgen, als er zwischen den Bäumen verschwand, sie wusste, er würde bald von selbst zu ihr zurückkommen.


  Die blonde schlanke Frau blieb nun stehen und sah zu dem im leichten Dunst liegenden Dorf hinunter. Ein paar Häuser, einige Bauernhöfe, eine Kirche – Rundlberg war wie die Filmkulisse eines kitschigen Heimatfilmes. Vor fünf Jahren hatte es sie hierher verschlagen, als sie in Bogen bei Straubing ihre Heilpraktiker-Praxis eröffnet hatte und auf der Suche nach einer günstigen Wohnstätte gewesen war. Das kleine Häuschen hatte wohl früher als Austragshaus für ein altes Bauernehepaar gedient. Viele Monate harter Arbeit hatte sie hineingesteckt, doch es hatte sich gelohnt. Es besaß Charme – und einen Garten.


  »Da wohnen, wo andere Urlaub machen«, murmelte sie mit einem liebevollen Unterton, und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihr hübsches Gesicht.


  Hinter ihr knackten Zweige, und trockenes Laub raschelte unter Schorschis Pfoten. Plötzlich begann ihr Hund, heftig zu bellen. Isabel fuhr herum. Sie vermutete im ersten Moment, dass er nun doch ein Reh oder einen Hasen aufs Korn genommen hatte.


  Aber so war es nicht. Schorschi stand etwa drei Meter im Wald zwischen niedrigen Büschen, den Blick unverwandt auf eine Bodenmulde gerichtet, die durch Baumstämme vor Isabels Blick geschützt wurde.


  »Schorschi, aus – sei still!« Doch Schorschi war nicht willens, seinem Frauchen zu gehorchen. Er sprang ein paar Schritte in ihre Richtung, gleich darauf wieder zurück und bellte erneut. Seufzend nahm Isabel die Leine von der Schulter und ging auf ihren Hund zu.


  »Na, komm schon, mach hier keinen Radau, du Halbstarker!« Energisch griff sie nach seinem Halsband und folgte dabei unwillkürlich seinem Blick. Was sie sah, ließ sie mitten in der Bewegung einfrieren –von einer Sekunde zur anderen wurde sie innerlich eiskalt. Sekundenlang stand sie reglos da, gebeugt, mit der Hand am Hals ihres Hundes, der weiter vorlaufen wollte – bis er sie fast umgerissen hätte.


  Taumelnd richtete sich Isabel auf und wich einige Schritte zurück. Doch war sie nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Ein nacktes Bein in Riemchensandale, ein geblümtes Sommerkleid, gebräunte Arme und das Gesicht einer jungen Frau, Spuren von getrocknetem Blut klebten an Kopf und Haaren. Die Haut schimmerte weiß bis gelblich. Als Isabel sich etwas streckte, konnte sie die ganze schlanke Gestalt erkennen, die sich deutlich vom dunklen Waldboden abhob. Ihre Augen waren geschlossen, doch Isabel hatte das bestimmte Gefühl, dass sie nicht schlief. Das Mädchen war tot, zweifellos.


  »Scheiße.« Fast erschrak sie über ihre eigene Stimme, die rau und fremd klang. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Als ob ordinäre Ausdrücke das schreckliche Bild vor ihr in Luft auflösen könnten.


  Sie zerrte Schorschi mit sich fort bis zum Waldrand und holte mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Hosentasche. »Mann, verdammt, jetzt gib halt Ruh, du Köter!«, fluchte sie undamenhaft.


  Links hielt sie die Leine und den unruhigen Schorschi im Zaum, mit der Rechten tippte sie 110. Und während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete, ging sie mit wackligen Knien langsam den Weg zur Straße hinunter. Die Kirchenglocken unten im Dorf begannen zu läuten. Das Angelusläuten pünktlich morgens um sechs, das Isabel sonst gerne als Zeichen eines neuen glücklichen Tages voller Lebensfreude wertete, verursachte ihr Gänsehaut. Dieser Tag würde wohl nicht zu ihren freudigsten zählen, dachte Isabel schaudernd und versuchte, das Grauen zu unterdrücken, das ihr den Magen umdrehte und sie zittern ließ wie Götterspeise in der Achterbahn.


  


  2.


  »Die Frühtemperaturen an diesem herrlichen Tag betragen bundesweit schon zwischen fünfzehn und achtzehn Grad, wir dürfen uns wieder auf strahlenden Sonnenschein von morgens bis abends freuen. Lediglich über den Mittelgebirgen im Westen Bayerns und Baden-Württembergs ziehen während des Tages Gewitterwolken auf …«


  Die gekünstelt fröhliche Stimme des Wetteronkels im Frühstücksfernsehen riss Kommissar Mike Zinnari aus dem Schlaf. Grunzend drehte er sich noch im Dämmerzustand auf die andere Seite und sein rechter Arm knallte dabei auf den gekachelten Wohnzimmertisch.


  Mit einem leisen Schmerzensschrei öffnete er die Augen und richtete sich ein wenig auf, doch gleich sank er stöhnend wieder zurück auf die Couchkissen. Er hatte schon wieder mal vor dem Fernseher gepennt, es lief noch immer das Programm, das er gestern Abend eingestellt hatte. Die Augen wieder geschlossen, rieb er sich die schmerzende Stelle am Handrücken. Er wollte nicht aufstehen. Er wollte einfach hier auf der Couch bleiben, nichts hören, niemanden sehen, an nichts denken.


  Schuld an seiner augenblicklichen Verfassung war – was Wunder – eine Frau. Genauer genommen – seine Frau. Und noch genauer genommen – seine getrennt lebende Frau. Marion war vor drei Monaten ausgezogen, ihren gemeinsamen Sohn Lukas hatte sie mitgenommen. Seither fiel es Zinnari schwer, abends hinauf ins Schlafzimmer zu gehen, sich in das viel zu breite, viel zu leere Ehebett zu legen. Das Schlafen auf der Couch war ihm schon beinahe zur Gewohnheit geworden. Und das spürte er mehr und mehr in den Knochen. Das Kreuz tat ihm weh, das Genick tat ihm weh, seine Laune wurde fast täglich schlechter. Fünf übereinander aufgeschichtete schaumstoffgefüllte Sofakissen unter Kopf und Nacken waren eben einem erholsamen Schlaf nicht gerade zuträglich.


  Mühsam rappelte er sich hoch und schwang die Beine über die Kante. Durch die große Terrassentür fiel das rötliche Licht der aufgehenden Sonne in schmalen Streifen auf die Wände und den Wohnzimmerschrank. Mike hatte die Tür gekippt, doch die Nachtluft hatte sich nicht wirklich so weit abgekühlt, dass sie erfrischend gewirkt hätte. Also hieß es duschen, bevor er zur Arbeit ging. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs.


  Seine Tochter Babs würde in einer halben Stunde erscheinen, durch die Wohnung fegen und gute Laune verbreiten. Morgenstund‘ hat Gold im Mund, Mike verzog ironisch das Gesicht. Doch dann lächelte er.


  Er war ja ganz froh, dass sich die sechzehnjährige Barbara nach der Trennung ihrer Eltern entschieden hatte, bei ihm wohnen zu bleiben. Mike hätte nicht zu sagen vermocht, wie es ihm ergangen wäre, tagtäglich in eine leere Wohnung heimzukommen. So aber hatten er und seine Tochter sich nach einigen anfänglichen Schwierigkeiten eine Art Wohngemeinschaft erarbeitet, und bisher funktionierte es wider Erwarten recht gut.


  Er schlurfte hinüber in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Danach füllte er den Wasserkocher und goss für Babs eine Tasse Tee auf. Sie mochte keinen Kaffee.


  Als Mike kurz darauf im Bad vor dem Spiegel stand, hob das Gesicht, das ihm da entgegenschaute, auch nicht wirklich seine Laune. Das einzig Erfreuliche war, dass er die letzten Wochen mangels regelmäßiger Mahlzeiten einige Kilo abgenommen hatte, und auch seine Wangen waren schmaler geworden. Ungerechterweise gehörte er zu den blonden Männern, deren Haare nicht nur grau, sondern auch am Ansatz licht wurden. Mike trug sie pflegeleicht kurz geschnitten, eben gerade noch so, dass er nicht wie ein Skinhead wirkte. Dass er über 1,90 Meter groß war und seine Augen blauer waren als die eines neugeborenen Babys machte ihn für seinen Geschmack nicht wesentlich attraktiver. Deshalb hatte er sich einen kurzen Bart stehen lassen, der modern seinen vollen Mund umrahmte, ohne ihn ungepflegt erscheinen zu lassen. Aber jünger wirkte er dadurch nicht, fand er. Er war siebenundvierzig und sah auch genauso alt aus.


  Missmutig rasierte er sich, duschte, holte aus dem Schlafzimmerschrank frische Jeans, Socken und ein blau-weiß gestreiftes, kurzärmeliges Hemd. Früher hatte ihm Marion die Kleidung für den nächsten Tag zurechtgelegt. Mike musste zugeben, dass er nie groß darüber nachgedacht hatte, was sie alles ganz selbstverständlich für ihn getan hatte. Doch nun, da sie weg war, entbehrte er vieles. Aber am meisten vermisste er sie – ihre Nähe, ihr Lachen, ihre recht tiefe Stimme, der er so gern zuhörte.


  Und ihm fehlte Lukas, Lukas der Lokomotivführer, Lukas, der wie sein Opa unbedingt zur Eisenbahn gehen wollte, wenn er mal groß war.


  »Papa, dein Handy!« Babs’ Stimme, die von unten heraufklang, riss ihn aus seiner Versunkenheit. »Papa!«


  »Ja, doch, ich komm ja schon!« Er wetzte die Treppe hinab. Auf halbem Weg kam ihm seine Tochter entgegen und hielt ihm sein Handy hin. Er lächelte sie an und meldete sich, ohne die Nummer auf dem Display anzuschauen. Schon am Klingelton erkannte er, dass es seine Kollegin Jutta Heinze war. Ein Kollege hatte ihm spaßeshalber diese Melodie aufgespielt: »Drah di net um, der Kommissar geht um.« Babs grinste. »Wie passend.«


  Ihr Vater warf ihr einen finsteren Blick zu, und sie verschwand achselzuckend wieder in der Küche. Mike lehnte sich an das Treppengeländer. »Jutta, Morgen. Was gibt’s?«


  »Guten Morgen, Mike. Wir haben eine Meldung hereinbekommen. Eine Frauenleiche in Rundlberg.«


  »Wo zum Henker ist Rundlberg?«


  »Ein Bauernkaff, irgendwo Richtung St. Englmar, oder seitwärts davon, glaube ich. Eine Joggerin hat sie gefunden, am Waldrand. Die Kollegen sind schon vor Ort, Pauli ist unterwegs. Soll ich dich abholen?«


  Mike überlegte kurz. Jutta hätte von der Dienststelle in Straubing aus einen Umweg fahren müssen. Deshalb lehnte er ab. »Wir treffen uns gleich dort. Hast du die genaue Adresse?«


  »Nein, es muss wohl etwas außerhalb von Rundlberg liegen, ich informier dich, wenn ich es genauer weiß.«


  »Alles klar, danke. Bin schon fast unterwegs. Bis gleich.«


  Also wurde es leider nichts mit dem gemeinsamen Frühstück mit seiner Tochter. Einen Moment lang blieb er nachdenklich stehen. Wenn man bedachte, dass Frauen, wenn sie alt oder krank sind, eher nicht allein in den Wald gehen, dann konnte man davon ausgehen, dass hier vermutlich kein natürlicher Tod vorlag. Und das hieß jede Menge Arbeit, die auf ihn und seine Kollegen zukommen würde. Ihm graute davor, denn schließlich waren sie hier im tiefsten beschaulichen Niederbayern und nicht in einer Millionenstadt wie Berlin oder München, wo außergewöhnliche Todesumstände zum Alltag eines Kripobeamten gehörten. Aber so war es nicht bei ihnen.


  Mike ging in die Küche, wo Babs mit aufgestützten Beinen zwei Stühle in Beschlag genommen hatte. Sie hatte ihm bereits Kaffee eingeschenkt. In eine Tasse mit aufgedruckten Teddybären. Eine Welle von Zuneigung und Rührung für sie überkam ihn. Es war sicher nicht einfach für sie gewesen, sich zwischen ihren Eltern zu entscheiden. Ihr Entschluss, bei ihm im Haus zu bleiben, bedeutete gewiss nicht, sie würde sich mit ihrer Mutter nicht verstehen. Mike hegte eher den Verdacht, dass Babs Angst davor hatte, er könnte die Trennung nicht verkraften und in ein seelisches Chaos verfallen. Na ja, das mit dem seelischen Chaos war noch nicht mal so abwegig. Sein Gefühlsleben war zurzeit wirklich undefinierbar. Er beugte den Kopf zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn.


  »Danke, Schnecke. Du musst leider mit dem Bus zur Schule fahren, ich kann dich nicht mit nach Straubing nehmen.«


  Babs winkte ab. »Kein Problem. Du denkst bitte dran, dass du mit der Wäsche dran bist? Ich mach die Maschine noch fertig, bevor ich gehe, und du brauchst sie dann nur noch aufzuhängen.«


  Im Stehen trank Mike einen großen Schluck aus der Kaffeetasse. »Du, es wird spät werden heute, ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Vielleicht übernimmst du das ausnahmsweise? Du bist doch sowieso am Nachmittag wieder da.«


  Babs verzog das Gesicht, nahm die Beine vom Stuhl und setzte sich auf. »Das finde ich jetzt echt ungerecht, Papa. Es war ausgemacht, dass wir uns die Arbeit teilen. Ich habe auch viel zu tun und heute wollte ich nach der Schule noch mit Jessie in die Bücherei. Wir müssen zusammen ein Referat erarbeiten.«


  Ihre Stimme hatte jenen Ton angenommen, der ihn davor warnte, dass ein Zickenalarm nicht mehr weit entfernt lag. Da er wusste, es würde nun eine endlose Diskussion folgen, bei der er schließlich genervt einen Rückzieher machen würde, seufzte er ergeben. »Dann lass es eben bleiben. Ich werd’s schon machen, wenn ich irgendwann heimkomme.«


  »Papa, Mensch, jetzt sei nicht gleich eingeschnappt.«


  »Ich bin nicht eingeschnappt.«


  »Das bist du wohl, ich merk das doch an deiner Stimme.« Nun fing sie wirklich an zu nerven. Mike entschied sich zur Flucht. Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab, an der er gelehnt hatte.


  »Lass einfach gut sein, Babs, ist schon okay. Ich wünsch dir einen schönen Tag – pass auf dich auf. Und melde dich bei mir.« Sie hatten ausgemacht, dass Babs ihn anrief, wenn sie früher als er zu Hause war oder es einmal später würde, damit er sich nicht sorgen musste.


  »Mach ich doch immer«, kam es beleidigt zurück. Jetzt war die Tonlage eindeutig in die Kategorie »pubertäre Gefühlsdissonanzen« gerutscht. Mike grinste sie etwas schief an, winkte noch kurz und verließ eilig das Haus. So viel zum Thema goldene Morgenstund‘.


  Sein schwarzer Renault SUV parkte in der offenen Garage, er fand es nicht der Mühe wert, sie jeden Abend zu schließen und am Morgen wieder zu öffnen. Mike fühlte sich in dieser Neubausiedlung am Rande von Bogen wohl und sicher. Es gab nette, gutbürgerliche Landhäuser mit gepflegten Vor- und Hintergärten, und er war umgeben von fleißigen, ehrbaren Bürgern, mit denen eine gute Nachbarschaft vorprogrammiert war. Wenn man sich anpasste. Marion hatte das gekonnt. Sie wurde viel eingeladen zu Tupper- oder Dessouspartys, traf sich regelmäßig einmal die Woche mit den Mädels aus der Umgebung zum gemeinschaftlichen »Stöckchenschwingen«, wie er Nordic Walking insgeheim nannte, tauschte mit ihnen Rezepte, Blumenstecklinge und so manch andere Dinge.


  Seit Marion nach Deggendorf gezogen war, sahen ihn seine Nachbarn leicht seltsam an, doch niemand war richtig unfreundlich zu ihm. Es war eben nur eine gewisse Zurückhaltung zu spüren, so, als ob die Leute noch nicht wüssten, was sie von seiner momentanen Beziehungslage halten sollten – oder wem sie die Schuld für die Trennung zuschieben sollten.


  Und er konnte es keinem verdenken, da sogar er selbst nicht begriffen hatte, was eigentlich schiefgelaufen war und warum es mit ihnen so weit hatte kommen können. Wenn er jedoch ehrlich war, musste Mike sich eingestehen, dass er sich um eine Analyse der Lage bisher erfolgreich gedrückt hatte. Verdrängen war derzeit sein Tagesmotto.


  Er tippte Rundlberg in sein TomTom ein und war erstaunt, dass es dieses Dorf sogar kannte. Als er gerade die Passauer Autobahn gekreuzt hatte, rief Jutta Heinze erneut an. Die Freisprechanlage über Bluetooth schaltete sich ein.


  »Hallo Mike, ich bin’s noch mal. Willi hat sich an der Straße postiert und erwartet uns. Er sagt, dass die Stelle ein bisserl schwer zu finden sei. Ich bin in zehn Minuten etwa da. Wie lange wirst du brauchen?«


  »Bin grade in Hunderdorf. Was ist mit Pauli?«


  »Der muss geflogen sein, jedenfalls ist er laut Willi schon eifrig an der Arbeit. Wir sehen uns ja gleich. Servus.« Dann war die Verbindung beendet.


  Mike musste schmunzeln. Pauli, eigentlich Leiter des Erkennungsdienstes Paul Heise, war meistens als Erster am Ort des Geschehens, sofern es irgendwie möglich war. Sicher wollte er seine Kollegen daran hindern, den Tatort zu kontaminieren, nahm Mike an, denn es war bekannt, wie penibel Pauli um die Sicherung von Spuren bemüht war. Zugegeben, das war auch absolut notwendig, aber seine bissigen Kommentare trugen nicht immer zu einem guten Betriebsklima bei.


  Die Route führte Mike weiter durch den vorderen Bayerischen Wald. Es ging grüne Hügel hinauf und von dichten Bäumen beschattete Straßen wieder hinunter. Vereinzelte Einödhöfe lagen etwas abseits. An einigen Hofeinfahrten standen noch die Milchtanks der Bauern und blinkten silbern in der Sonne. Seit immer mehr Milchwerke schließen mussten, wurden die Milchlieferungen der Landwirte zum Teil erst am Vormittag abgeholt, und nicht wie einst am frühen Morgen, denn die Tankwagen fuhren nun längere Strecken ab.


  Der Wegweiser zum Waldwipfelweg in Maibrunn und die Hinweise zu den ersten Skiliften kamen in Sicht, ehe Mike nach Grün und an der großen Sommerrodelbahn vorbeikam. Noch lagen die Anlage und der Parkplatz verwaist, doch Mike wusste, dass um zehn Uhr geöffnet würde. In der Ferienzeit war dann Hochbetrieb. Mit Lukas und Babs hatten die Zinnaris hier so manchen Nachmittag verbracht, die Kinder waren von der Rodelbahn begeistert gewesen. Marion und er hatten sich einen Kaffee-Kuchen-Ausruh-Tag genehmigt, während Babs und Lukas den Berg hinunterrodelten, immer und immer wieder. Wann waren sie zuletzt hier gewesen? Einige Jahre musste es schon her sein.


  Und genauso lange lagen wohl auch die gemütlichen Kaffeestündchen mit seiner Frau zurück. Warum war ihm bisher nie in den Sinn gekommen, dass sie so etwas mal wieder unternehmen könnten? Es war einfach keine Zeit mehr gewesen, redete er sich ein. Aber Mike wusste insgeheim, dass es nur eine fadenscheinige Ausrede war. Wenn sie es beide gewollt hätten, dann hätten sie die Zeit dafür auch gefunden.


  Die unerfreulichen Gedanken beiseiteschiebend näherte er sich nach einer weiteren Abzweigung nun der Ortschaft Rundlberg. Eine Anhäufung von Bauernhöfen und Häuschen, eine Kirche und vermutlich ein Wirtshaus. Ein typisches kleines niederbayerisches Dorf, idyllisch gelegen in einer Talmulde zwischen dicht bewaldeten Bergen. Einige hundert Meter vor dem Ortsschild sah er schon das Blaulicht der Streifenwagen, weiter oben, hügelaufwärts in der Wiese, einen Krankenwagen, die beiden jungen Sanitäter standen mit blassen Gesichtern tatenlos daneben. Mike verringerte das Tempo und näherte sich Willi Schretzlmeier, der winkend an die Straße trat. Mike betätigte den Fensterheber und beugte sich zu dem uniformierten Kollegen hinaus.


  »Servus, Willi. Wie sieht’s aus?«


  Polizeiobermeister Schretzlmeier nickte ihm grüßend zu und deutete den Hügel hinauf. »Du kannst den Weg noch halb hinauffahren, weiter nimmer, Pauli hat dort abg’sperrt. Jutta ist schon droben. Ich lass jetzt den Klaus hier aufpassen und komm dann zu eich ’nauf.«


  Sein bayerischer Dialekt kam deutlicher zutage, wenn er aufgeregt war. Eine Leiche gehörte halt einfach nicht zum Tagesgeschäft, da wurden sie alle ein wenig unsicher und nervös. Mike sah den Berg hinauf und schließlich zweifelnd wieder auf die unsportliche Gestalt des untersetzten Polizisten. Kurz entschlossen sagte er: »Steig ein, ich nehm dich mit rauf.«


  Schretzlmeier besprach sich schnell mit einem Kollegen, dann ging er um den Renault herum und schob sich schnaufend auf den Beifahrersitz. »Is fei scho a bisserl hoch, dei Auto«, brummelte er, als er sich auf den Sitz gehievt hatte. Mike verkniff sich eine Anspielung auf Willis beträchtliche Leibesfülle und seine kurzen Beine und meinte nur lapidar: »Ist halt ein Geländewagen mit mehr Bodenfreiheit.«


  Im zweiten Gang lenkte Mike vorsichtig den Feldweg hinauf. Da es seit Wochen trocken und heiß war, war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie in dem steinharten Boden irgendwelche Reifenabdrücke oder Ähnliches finden würden. Das musste sich auch Pauli gedacht haben, sonst hätte er hier keine Autos hochfahren lassen. Mike parkte schließlich in der Wiese zwischen dem Wagen der Fahrbereitschaft, mit dem wahrscheinlich Jutta gekommen war, und Paulis BMW.


  Schon von hier aus konnte er die Leute von der Spurensicherung sehen. Das Weiß ihrer Schutzanzüge leuchtete wie Fliegenpilzpunkte aus dem Dämmerlicht des Waldes. Kleinen Wichteln gleich tappten sie durch das Dickicht, vermaßen, fotografierten und notierten. Der Kleinste, vielleicht mal eins sechzig hoch, wichtelte ihm eilig entgegen, als er auf dem von der Spusi angelegten Pfad auf den Waldrand zuschritt, dicht gefolgt von Willi, der nach dem kurzen Anstieg vom Auto bis hier herauf schnaufte wie ein Nilpferd auf der Balz.


  »Guten Morgen, Pauli. Was haben wir?« Mike war stehen geblieben und sah auf den kleinen, weißvermummelten Mann hinunter. Paul Heise legte den Kopf in den Nacken und schob gleichzeitig seine Brille hoch.


  »Servus, Mike. Junge Frau, schätzungsweise Mitte zwanzig, mit sichtbaren Kopfverletzungen, die aber nicht unbedingt tödlich gewesen sein müssen.«


  »Erkennbare Fremdeinwirkung – oder ein möglicher Unfall?«


  Pauli blickte automatisch in die Richtung der Leiche, während er ihm antwortete. »Unfall ausgeschlossen«, sagte er mit Bestimmtheit. »Jemand hat sie hier abgelegt, das ist eindeutig. Die Kopfwunde wird wohl ziemlich geblutet haben, doch am Fundort ist so gut wie kein ausgetretenes Blut zu finden. Der Tatort muss demzufolge woanders liegen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie sich diese Bodenmulde als letzte Ruhestätte selbst ausgesucht hat.«


  »Abwehrspuren?«


  »Hier draußen und eher oberflächlich betrachtet konnte ich keine feststellen.«


  »Kannst du sagen, wie lange sie hier schon liegt?«


  »Ich denke, weniger als acht Stunden. Genaueres wird die Obduktion ergeben. Siehst du sie dir an?«


  Mike nickte und drehte sich zu Schretzlmeier um. »Wissen wir, wer sie ist?«


  Willi war gerade dabei, seine Stirn mit einem monströsen karierten Taschentuch abzutupfen. Sein Atem ging jetzt weniger stoßweise, deshalb war er in der Lage, zügig zu antworten. »Koane Papiere, koa Handtaschen, Portemonnaie auch net. Aber die Zeugin, die sie g’funden hat, glaubt, sie zu kennen. Jutta red’t grad mit ihr.«


  Mike hatte seine Kollegin schon beim Aussteigen aus dem Wagen entdeckt. Sie stand mit einem uniformierten Kollegen bei einer blonden Frau, die auf einem der gestapelten Baumstämme saß. Offensichtlich war auch der Notarzt bei ihr, wahrscheinlich hatte sie einen Schock erlitten. Während er jetzt zu der kleinen Gruppe hinüberblickte, winkte ihm Jutta zu und deutete in Richtung Fundort. Mike nickte verstehend und folgte nun endlich Pauli, der bereits ungeduldig auf ihn wartete. Mit Argusaugen wachte er darüber, dass Mike ja nichts berührte oder irgendwohin trat, was er und seine Mitarbeiter nicht schon gesichert hatten. Mike war sich Paulis scharfer Beobachtung durchaus bewusst und bewegte sich auf Zehenspitzen so vorsichtig, als hätte er die Hosentaschen voller roher Eier. Schließlich stand er vor dem toten Mädchen.


  Hübsch musste sie gewesen sein, war sein erster Gedanke. Sehr hübsch sogar. Das braune lange Haar lag seidenweich um ihr schmales Gesicht und die dichten Wimpern warfen schimmernde Halbmonde auf die bleichen Wangen. Mike hob den Kopf. »Waren die Augen geschlossen, als sie gefunden wurde?« Pauli nickte. »Nach Aussage der Zeugin, ja.«


  Der rechte Träger des geblümten Sommerkleides war von der Schulter gerutscht, die sonnengebräunten Arme lagen seitwärts neben dem Körper, die Beine leicht angewinkelt parallel auf der Seite. Ehe Mike die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge brannte, hörte er, wie Pauli sagte: »Nein, auf den ersten Blick sind keine Anzeichen für ein Sexualdelikt zu erkennen.«


  Sie war noch so jung. Mike sah wieder in ihr Gesicht. Schätzungsweise Mitte zwanzig – nicht mal zehn Jahre älter als seine Tochter. Die geschlossenen Augen ließen sie irgendwie unschuldig wirken, ihre feinen Züge waren keinesfalls verzerrt, wie es oft bei Toten zu sehen war, die vorher starke Schmerzen erlitten hatten. Fast sah es aus, als ob sie schliefe. Fast.


  Ein drückendes Gefühl im Magen veranlasste ihn, sich wegzudrehen. »Sonst irgendwelche Spuren?« Seine Stimme klang rau, er musste sich räuspern.


  »Bisher nicht«, gab der Mann von der Spusi zurück, »die Erde auf dem Zufahrtsweg ist trocken und hart. Und hier im Wald liegt so viel altes Laub vom Vorjahr, dass auch nix zu finden ist. Es gibt keine Schleifspuren, ich denke, das arme Ding wurde hierher getragen. Bei einem Gewicht von schätzungsweise einem Zentner wäre das kein allzu großer Kraftaufwand für eine einigermaßen kräftige Person.«


  »Okay, danke. Ich werde dann mal mit der Zeugin reden.«


  Pauli nickte abwesend. Er war jetzt – schon wieder in seine Arbeit vertieft – in den Bereich der entomologischen Untersuchung vorgedrungen und zupfte versonnen mit einer Pinzette Ameisen vom Oberarm der Toten. Mike verließ den Fundort und ging auf die Gruppe um seine Kollegin Jutta Heinze zu, zu denen sich auch Willi Schretzlmeier gesellt hatte.


  Kriminalhauptkommissarin Heinze trug wie immer eine schwarze Stoffhose und heute eine kurzärmelige altrosafarbene Bluse mit tiefem Ausschnitt. Als Tribut an die sommerlichen Temperaturen steckten ihre nackten Füße, rosafarbene Zehennägel inbegriffen, in Sandalen, und sie hatte auf den üblichen Blazer verzichtet. Sie war nicht weit über vierzig, genau wusste Mike es nicht, aber sie sah um einiges älter aus. Das lag zum Teil an ihrem immer etwas streng wirkenden, schmalen Mund und zum anderen an den kurzen, dunkel getönten Haaren, die sie stets zu einer Art Windstoßfrisur nach oben toupierte, um eine nicht vorhandene Fülle vorzutäuschen. Seit drei Jahren arbeiteten sie nun zusammen, damals war sie aus Bielefeld zu ihnen gekommen, als sein früherer Kollege in Pension gegangen war. Mike konnte nicht wirklich behaupten, Jutta gut zu kennen. Ihr Privatleben behielt sie lieber für sich.


  Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf die junge Frau, die auf einem am Boden liegenden Baumstamm saß wie ein Häufchen Elend. Jemand hatte ihr eine braune Decke um die Schultern gelegt. Sie war blass, wirkte aber ruhig und gefasst. Zu ihren Füßen lag ein Hund, der nun den Neuankömmling neugierig beschnupperte.


  »Na, wer bist denn du?« Mike beugte sich vor und strich dem blonden Wuff über den Kopf, was Schorschi mit einem freudigen Schwanzwedeln kommentierte. Als Mike sich aufrichtete, traf sich sein Blick mit Isabels braunen Augen.


  »Hauptkommissar Zinnari«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand. Ihre war schmal, sie streckte sie unter der Decke hervor und ihm entgegen. »Isabel Weingartner.«


  »Fühlen Sie sich auch wohl, Frau Weingartner? Ich sehe, dass der Notarzt Sie bereits verlassen hat.«


  »Ja, ja, es geht schon wieder. Nur der momentane Schrecken, verstehen Sie, man rechnet net damit, wieso auch, einfach so einen … einen …«, sie stockte kurz, »einen toten Menschen zu finden, hier mitten in der Pampa.«


  Ihre saloppe Ausdrucksweise gefiel ihm. »Das kann ich Ihnen nachfühlen. Meine Kollegin hat Ihre Aussage sicher schon aufgenommen?« Er warf Jutta einen Blick zu, die schweigend nickte. »Gut. Sie müssen irgendwann heute Nachmittag zu uns ins Präsidium kommen, um sie zu unterschreiben. Wenn das nicht möglich ist, reicht sicher noch morgen im Laufe des Tages. Wo wohnen Sie? Ich fahre Sie heim, wenn es Ihnen recht ist.«


  Isabel zögerte. »Der Hund?«


  Mike lächelte. »Der darf auch mit, mein Kofferraum ist groß genug für ihn. Wie heißt er übrigens?«


  »Schorschi.«


  »Schön. Dann kommen Sie, nehmen Sie Ihren Schorschi mit, zu dem schwarzen Wagen da unten, ich komm gleich nach.«


  Isabel stand auf, die aufklaffende Decke ließ ihre schlanken, gebräunten Beine erkennen. Sie nahm Schorschi an die Leine und ging auf Mikes Renault zu. Ihre Schritte waren fest und ausgreifend, sie schien den Schock wirklich überwunden zu haben. Mike wandte sich an Jutta. »Hast du ihre Angaben geprüft?«


  »Natürlich. Isabel Weingartner, 34, nicht verheiratet, wohnt dort unten in Rundlberg und führt in Bogen eine Heilpraktiker-Praxis. Sie war mit ihrem Hund spazieren, er war es, der die Leiche entdeckt hat. Um kurz vor sechs Uhr ging der Notruf von ihrem Handy aus ein, ihre Zeitangaben und ihre Aussagen stimmen mit unseren Daten überein. Sie meint, bei der Toten handelt es sich um eine Bauerstochter aus Rundlberg, eine gewisse Corinna Moosberger. Aber ganz sicher ist sie sich nicht, sie kannte sie nur flüchtig vom Sehen.«


  »Hm, das macht die Sache schwieriger. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte sie mit Gewissheit identifizieren können. Jetzt müssen wir wohl zu ihren Eltern und sie fragen, ob ihre Tochter tot im Wald liegt oder lebendig ihre Hühner füttert.«


  »Hühner füttern«, wiederholte Jutta mit ironischem Unterton, »wird sie nicht gerade. Ich meine, die Tote sieht nicht aus wie zur Landwirtschaft angezogen, dafür war sie viel zu teuer gekleidet und wirkt insgesamt sehr gepflegt. Du hast Recht, die Lage ist etwas prekär. Vielleicht ist es besser, wir warten den Bericht aus der Gerichtsmedizin ab. Außerdem, bis dahin könnte eventuell auch eine Vermisstenanzeige eingegangen sein.«


  »Das ist gut, okay. Wo ist denn eigentlich unser Sonnenschein Richard?« Der junge Kriminalkommissar Richard Bacher war ihnen vorübergehend zugeteilt worden, der gebürtige Franke sollte bei ihnen etwas Praxiserfahrung sammeln. »Der hat heute frei, soweit ich weiß. Wegen eines Zahnarzttermins, glaube ich«, gab Jutta Auskunft.


  »Aha. Gut, also ich bring jetzt Frau Weingartner nach Hause und komme anschließend zur Dienststelle.«


  »Das hätte auch Willi übernehmen können. Aber wie du meinst.« Jutta klang nicht sonderlich erfreut, und ihre Lippen waren wie meistens zu schmalen Strichen gepresst.


  Es war nicht einfach gewesen, sich an die ernste Art seiner Kollegin zu gewöhnen. Oft wirkte sie humorlos, ja fast sogar verbittert, allerdings hatte Mike inzwischen herausgefunden, dass sie lediglich bemüht war, keine persönlichen Regungen zu zeigen. Jutta konnte durchaus auch lustig sein und manchmal sogar herzhaft lachen, doch meistens schien sie gegen sich selbst zu kämpfen, bemüht, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Woher diese Introvertiertheit kam, das hatte er allerdings noch nicht herausbekommen. Er mochte seine Kollegin, obwohl es oft schwierig mit ihr war. So nickte er nur. »Ja, ich weiß, aber ich will mir selbst einen Eindruck von ihr machen, verstehst du, denn du hast ja schon mehr und länger mit ihr reden können als ich.«


  »Ja, klar. Also, ich gebe Pauli Bescheid, dass er die Leiche fortbringen lassen kann, und wir treffen uns dann später.« Jutta ging zurück zu den Wichtelmännern, während Mike zu Isabel hinunterlief, die am Auto wartete.


  »Entschuldigung, dass Sie warten mussten. So, Schorschi, komm mal rein in die gute Stube.« Mike hatte die Kofferraumtür geöffnet und die Ladeklappe heruntergelassen. Schorschi stutzte kurz, doch als Isabel ihm knapp befahl hineinzuspringen, machte er es ohne weiter zu zögern. Beachtlich, denn es war über einen halben Meter, den er da hinauf musste. Mike lobte ihn und schloss den Kofferraum, gleich darauf öffnete er für Isabel die Beifahrertür.


  »Bitte sehr. Nein, die Decke lassen Sie hübsch um. Wärme hat noch keinem geschadet.« Isabel lächelte dankbar, kuschelte sich auf den Beifahrersitz, und Mike legte ihr den Sicherheitsgurt an. Dabei beugte er sich über sie, sodass sie seinen kräftigen braungebrannten Nacken und die breiten Schultern aus nächster Nähe sehen konnte. Ein Hüne von Mann, dachte sie und fühlte sich plötzlich viel ruhiger und sicherer. Das Zittern ließ nach und ein erleichterter Seufzer entwich ihr. »Bin ich froh, von hier wegzukommen«, sie hob die Hand an den Mund, »bitte, verstehen Sie das nicht falsch, ich meine, ich fühle mich einfach nicht wohl bei dem Gedanken, dass ein paar Meter weiter eine Tote liegt. Sie hat so entsetzlich – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – ja, so tot ausgesehen. Oh je, ich rede völligen Blödsinn, entschuldigen Sie.«


  Mike hatte sich hinter das Lenkrad geschwungen und ließ nun den SUV den Hügel hinunterrollen. »Nein, das ist vollkommen normal, Frau Weingartner, machen Sie sich da mal keine Gedanken. So ein Erlebnis muss erst verarbeitet werden, so was braucht seine Zeit. Es wäre gut, wenn Sie jetzt nicht allein zu Hause wären. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Der Ihnen Gesellschaft leistet, der Sie ein wenig ablenken kann? Oder Ihnen zuhört, je nachdem, wonach Ihnen gerade ist?«


  »Meine Schwester vielleicht. Aber vorher muss ich versuchen, meine Assistentin zu erreichen. Sie soll alle heutigen Termine in der Praxis absagen, ich glaube nicht, dass ich meinen Patienten heute eine große Hilfe wäre.« Mike warf ihr einen kurzen Blick zu. Die junge Frau neben ihm wirkte gefasst und ruhig, es war unwahrscheinlich, dass sie jetzt noch in eine Nervenkrise fallen würde. Er fand es richtig mannhaft von ihr, so gelassen und selbstsicher zu wirken. Oder war es kaltblütig? War sie so abgebrüht, so unsensibel, dass es sie nicht wirklich erschütterte, was sie die letzte Stunde ausgestanden hatte? Nein, Mike war überzeugt davon, so war sie nicht.


  Doch er wusste, wie leicht man sich in anderen täuschte. Schon deshalb wollte er sie nach Hause bringen, er wollte sich ein Bild von ihr machen – wollte sehen, wie sie lebte. Mike war ganz fest davon überzeugt, dass man Menschen erst richtig einschätzen lernte, wenn man ihr persönliches Umfeld betrachtete. Wie sie wohnten, aßen, schliefen, welche Bücher sie lasen, welche Hobbys sie hatten. All das musste er von ihr wissen. Vor allem aber musste er wissen, ob er darauf vertrauen konnte, dass sie außer dem Auffinden der Leiche nichts mit dem Fall zu tun hatte.


  




  3.


  Das Landhotel Mennacher war am Ortsrand von Drachselsried zu finden, mitten im langgestreckten Zellertal, von den schönsten Bergen des Bayerischen Waldes umgeben. Das wuchtig wirkende Gebäude lag auf einem sanft ansteigenden Hügel wie ein von Kinderhand hingeworfenes Würfelspiel. Das hohe Hauptgebäude stand mit der Giebelseite zur Straße hin, die breite, bogenförmige Glastür und das darüber hängende, beleuchtete Namensschild sollten die Gäste anlocken. Dahinter schloss sich leicht versetzt ein langgezogener Anbau an, der schließlich in einen querverlaufenden Flügel überging, der im Erdgeschoss ein weitläufiges Restaurant enthielt. Die umgebenden Rasenflächen waren gepflegt und mit Blumen und Sträucherrabatten aufgelockert, der große Parkplatz zwischen Gaststätte und Straße war mit Kies aufgefüllt – und bis auf fünf fast verloren wirkende Autos gähnend leer.


  Tau hing noch an den Gräsern des kurzgemähten Rasens, und Tau blinkte auch an den leuchtenden Geranien, die die Balkone des Landhotels schmückten. Birte Miskowicz, eine dralle Zwanzigjährige in einem für ihre üppige Oberweite etwas zu knappen Dirndl, schwang an diesem frühen Dienstagmorgen die grüne Plastikkanne und drehte blumengießend ihre Runde. Übellaunig dachte sie daran, dass sie außer einer Tasse Kaffee noch nichts gefrühstückt hatte, denn ihre Chefin bestand darauf, dass die Blumen gegossen werden mussten, bevor es zu warm wurde und die ersten Gäste aus ihren Betten krochen. Aus den geöffneten Fenstern der Küche im Erdgeschoss erklang das Klappern von Besteck und Geschirr. Dazu war die scharfe Stimme der Chefin des Hauses zu vernehmen. Birte wunderte sich, was die Mennacherin schon zu dieser Zeit in der Küche machte, denn normalerweise richteten Hausdame Corinna Moosberger und eine tschechische Küchenhilfe das Frühstücksbuffet für die Gäste an.


  Die flotte Birte hatte ihre manuelle Geranienberegnung beendet. Sie schlüpfte durch die Glastür am Ende des Westbalkons zurück in den Zimmerkorridor und ging über den mit einem blau gemusterten Teppich ausgelegten Gang und das marmorne Treppenhaus hinüber in den Restaurantbereich. Im Frühstücksraum war bereits gedeckt, das machte Corinna immer schon am Abend zuvor. Doch die Servierwagen mit den Säften und den Müslis fehlten noch, ebenso die Platten mit Wurst, Käse, Eiern und Obst. Sonderbar, denn die Hausdame war sonst so auf Pünktlichkeit bedacht, dass bereits um Punkt sechs das Buffet fix und fertig dastand, denn oft tauchten Gäste zu sehr früher Stunde auf, wenn sie sich eine längere Wanderung auf den Kaitersberg, den Falkenstein oder den Bayerwaldkönig Arber vorgenommen hatten.


  Birte warf einen vorsichtigen Blick in die Küche. Von Corinna Moosberger war nichts zu sehen, dafür hantierte Lore Mennacher geräuschvoll am Herd, während Ludmila, die Küchenhilfe, sich mit den Wurstplatten abmühte. Birte überlegte, ob sie hineingehen sollte, um Ludmila behilflich zu sein, oder ob sie zuerst zu Corinnas Zimmer gehen sollte, um die Langschläferin aus ihren süßen Träumen zu werfen. In dem Moment drehte sich die Chefin um, entdeckte Birte an der Tür und nahm ihr die Entscheidung ab.


  »Aha, wenigstens eine der Damen bequemt sich zu arbeiten. Würdest du wohl so nett sein, die Servierplatten mit Ludmila fertig zu machen?« Die Stimme ihrer Brötchengeberin klang im Gegensatz zu ihren Worten nicht im Mindesten freundlich. Ihre Frage war auch nicht als solche gemeint, geschweige denn als Bitte. Ihre grauen Haare standen ihr noch wirr um den Kopf, und sie trug eine der altertümlich gemusterten Schürzen von Ludmila über ihrem Bouclé-Rock und der Seidenbluse. Und trotz der Feincordhausschuhe an den unbestrumpften Füßen strahlte sie eine Autorität aus, die keinen Widerspruch duldete. Birte nickte deshalb gehorsam und band sich ebenfalls eine Küchenschürze um, bevor sie sich die Handschuhe überstreifte, um die Käseplatte zu belegen.


  Lore Mennacher füllte die Rühreier in den Wärmebehälter und machte den Deckel darauf. Die Pfanne ließ sie auf der Arbeitsfläche stehen, ebenso wie alles andere Geschirr, das sie benutzt hatte. Dafür war Ludmila zuständig, und die hatte nach dem Frühstück genügend Zeit, sich darum zu kümmern. Für die Hotelchefin war es jetzt nur wichtig, sich selbst schnellstmöglich herzurichten, bevor einer der Gäste sie in diesem Aufzug sah.


  Mit eiligen Schritten machte sie sich auf den Weg zu ihrem Appartement, das sie sich in einer Zimmerflucht im dritten Stock eingerichtet hatte. Während sie sich die Haare frisierte, diskretes Make-up auflegte und die Feincordhausschuhe gegen elegante Pumps austauschte, schimpfte sie leise vor sich hin. Es war einfach kein Verlass mehr auf die jungen Leute. Und da schloss sie ihren Sohn Hannes mit ein. Seit dem Tod ihres Mannes vor drei Jahren führte ihr Junge das Hotel – doch in den Augen seiner Mutter war er nichtsnutzig und denkbar ungeeignet für den Posten des Geschäftsführers. Er war bereits vierzig, noch unverheiratet, hatte viele Interessen – aber wenige davon für das Geschäft. Lore Mennacher war sich keiner Unterlassungssünde bewusst, was die Erziehung ihres Filius‘ anging. Sie war die Strengere gewesen, von Anfang an, während der Vater immer nachgiebig und duldsam geblieben war. Ihrer Meinung nach hatte er Hannes nach Strich und Faden verzogen, und jetzt blieb es an ihr, zu richten, was noch zu richten war. Dass Hannes mit vierzig dem Erziehungsalter wohl schon etwas entwachsen war, hielt sie nicht davon ab, ihm regelmäßig die Leviten zu lesen. Und heute traf ihre schlechte Laune nicht nur Hannes Mennacher, sondern auch ihre Hausdame Corinna Moosberger. Beide waren offensichtlich nicht fähig, pünktlich zum Dienst zu erscheinen.


  Energisch ging sie ein Stockwerk tiefer, durch eine gläserne Verbindungstür hinüber in den Haupttrakt Richtung Foyer. Sowohl Corinna als auch Hannes hatten ein Zimmer in der Nähe der Eingangshalle, um schnellstmöglich an der Rezeption zu sein. Einen Massenandrang gab es hier allerdings nicht. Die Realität war bitter, sie wusste es, die Hoffnung auf ein gutgehendes Sternehotel hatte sie sich schon seit geraumer Zeit aus dem Kopf geschlagen.


  Lore Mennacher schloss die Eingangstür auf und knipste die Lichter der großen Deckenlampen im Eingangsbereich an. Dann ging sie den Gang nach hinten und klopfte an Zimmer Nr. 1 – bei Corinna Moosberger. Es blieb still. Sie pochte noch mal, diesmal fester und nachdrücklicher. Es rührte sich immer noch nichts. Versuchsweise drückte sie die Klinke nach unten, aber die Tür war verschlossen.


  Ihre Laune sank um einige Grade, während sie sich der übernächsten Tür zuwandte, den Räumlichkeiten ihres Sohnes. Hier gab sie sich nicht die Mühe, erst zu klopfen, sondern rauschte sofort hinein ins Zimmer wie ein Engel aus der Offenbarung des Johannes. Halb hatte sie erwartet, Corinna und Hannes zusammen zu finden, doch ihr Hannes lag allein in seinem Bett und schnarchte noch den Schlaf der Gerechten. Das änderte sich jedoch schlagartig, als seine Mutter ihn unsanft an der Schulter rüttelte.


  »Einen wunderschönen Guten Morgen, Herr Direktor, denkst du net, es wird Zeit zum Aufstehen?« Ihre Stimme kühlte die Raumtemperatur umgehend empfindlich ab. Hannes hätte sich am liebsten die Bettdecke über den Kopf gezogen, doch er wagte es nicht.


  »Morgen, Mami, was ist denn los? Schlecht geschlafen?« Er versuchte, die Stimmung mit einem freundlichen Lächeln zu erhellen, was ihm aber nicht wirklich gelang.


  »Zu kurz, würd ich sagen, im Gegensatz zu dir. Dein Liebchen Corinna ist auch noch net aufgetaucht – weiß der Himmel, was ihr beiden gestern Abend getrieben habt!«


  Die Erwähnung Corinnas ermunterte ihn abrupt. »Hat sie verschlafen? Hast du sie aufg’weckt?« Er erhob sich und erfreute ihr Auge nun in T-Shirt und Boxershorts. Abschätzend musterte sie ihn. Sein dünnes blondes Haar stand verwegen nach allen Seiten und ließ die beginnende Glatze deutlich durchscheinen. Eigentlich hatte er einen schlanken und gleichzeitig kräftigen Körperbau, aber die nach vorne gesunkenen Schultern ließen ihn kleiner und schmächtiger wirken, als er tatsächlich war.


  »Hab angeklopft, aber sie öffnet net«, gab seine Mutter schroff zurück. »Hat wohl einen tiefen Schlaf, die Gute.«


  »Bitte Mama, red net so von ihr. Die Corinna is scho recht, auch wenn du oft koa gutes Haar an ihr lasst.«


  »Ja, ja, schon klar, des Thema kennen mia ja schon. Aber jetzt schau zu, dass du sie irgendwo auftreibst, es gibt schließlich a no wos zu tun!« Lore Mennacher stand schweigend daneben, bis sich ihr Sohn in Jeans, Socken und Schuhe gezwängt hatte, alsdann taperte sie hinter ihm her zu Zimmer Nr. 1. Doch auch Hannes klopfte vergebens. Seine Mutter enthielt sich erstaunlicherweise jeden weiteren Kommentars und verfolgte stumm, wie er hinüberging zur Rezeption, zum Telefon griff und eine Kurzwahltaste drückte.


  »Birte, ist die Corinna inzwischen bei euch aufgetaucht? Hat sie zu Ihnen was g’sagt, dass sie heute net kommt? Ach so – ihr Golf steht draußen auf’m Parkplatz? Okay, danke.« Verwirrt legte er den Hörer zurück. »Des versteh i net. Ihr Auto ist da, also muss sie auch auf’m Zimmer sein. Und bevor du wieder davon anfängst, ich weiß net, was sie gestern Abend g’macht hat, ich hab sie zuletzt beim Abendessen g‘sehn und seitdem nicht mehr!« Noch immer stand er unbeholfen neben der Theke der Rezeption und blickte seine Mutter beklommen an.


  Die Mennacherin zögerte nicht lange, zog ihren Generalschlüssel aus der Rocktasche und drückte ihn ihrem Sohn in die Hand. »Schau nach!«


  Mehr widerwillig denn überzeugt ging er zurück zu Corinnas Zimmer und schloss auf. Langsam öffnete er die Tür und spähte vorsichtig hinein, um gleich darauf festzustellen, dass der Raum leer war. Lore Mennacher drängte sich an ihm vorbei, stieß die Tür ganz auf und trat ein. Zu ihrem großen Erstaunen war der Raum picobello aufgeräumt und sauber, das Bett gemacht, der Schreibtisch ordentlich mit einigen Papieren und Ablageschalen bestückt. Das hätte sie von dieser – Person nicht erwartet, obwohl Lore Mennacher im Grunde an der Art, wie Corinna Moosberger ihre Arbeit tat, eigentlich nichts auszusetzen wusste. Was ihr nur ganz gewaltig missfiel, war die offensichtlich intime Beziehung zu ihrem Sohn. War es wirklich Liebe – oder war es Berechnung? Ihr Misstrauen war zu groß, um darüber ein gerechtes Urteil fällen zu können.


  »Sieh an, die Dame hat heute auswärts genächtigt.« Selbst ihre Stimme drückte ihre Missachtung aus.


  Hannes widersprach. »Weshalb steht dann ihr Auto auf dem Parkplatz? Da stimmt doch irgendwas net!«


  »Jedenfalls ist sie jetzt schon eine Stunde z’spät dran, und ich hab koa Lust nimmer, mit der Trutschen noch mehr Zeit zu vertun. Schau zu, dass du die Moosberger irgendwo auftreibst, sonst kann’s glei bleiben, wo’s is!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie den Generalschlüssel unwirsch aus dem Schloss und stelzte davon. Der Hannes aber blieb unschlüssig zurück. Er hatte keine Ahnung, wo er Corinna suchen sollte.


  Als Erstes fiel ihm ein, sie auf ihrem Handy anzurufen. Also ging er wieder in sein Zimmer, setzte sich auf das noch ungemachte Bett und nahm sein Handy vom Nachttisch. Es waren keine Nachrichten und auch keine Anrufe darauf. Als er Corinnas Handy anwählte, läutete es, aber sie ging nicht ran. Jetzt wurde es Hannes langsam unbehaglich. Er spürte deutlich, dass etwas nicht stimmte.


  Er ging ins Bad, putzte sich die Zähne, wusch und kämmte sich und zog endlich ein feines Hemd an, das seiner Stellung als Hoteldirektor angemessen schien. Durch die Eingangshalle lief er hinaus auf den Hotelparkplatz. Da stand Corinnas Golf, die Scheiben waren beschlagen vom Morgentau, es schien, als ob der Wagen die ganze Nacht hier gestanden hätte. War Corinna womöglich bei einem Hotelgast auf dem Zimmer? Obwohl ihm dabei ein Stich ins Herz fuhr, überschlug er kurz in Gedanken die Gästeliste, doch es logierte kein alleinstehender Herr bei ihnen, der für ein flottes Betthäschen ein Plätzchen frei gehabt hätte. Und dass Corinna so etwas nie tun würde, davon war er doch eigentlich überzeugt.


  Hannes fand den Golf unverschlossen, öffnete die Tür und sah hinein. Das erste, was ihm ins Auge stach, war Corinnas Handtasche, die im Fußraum unter dem Beifahrersitz lag. Hannes zog sie hervor, legte sie auf den Fahrersitz und besah sich den Inhalt. Es war alles da, ihre Geldbörse, ihr Handy, einige Schminkutensilien, Taschentücher. Und dann bemerkte er, dass der Zündschlüssel steckte.


  Sollte seine Mutter ihn manchmal auch für inkompetent halten, in diesem Augenblick wusste Hannes, was zu tun war. Er nahm die Handtasche mit, zog den Schlüssel ab und versperrte den Wagen. Eilig ging er hinein in sein Büro, das neben der Rezeption lag, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zog das Telefonbuch aus einer Schublade. Die Nummer der Polizeidienststelle Viechtach war schnell gefunden. Schon wollte er zum Hörer greifen, als das Telefon zu läuten begann. Auf dem Display stand »Küche« und Hannes meldete sich nur knapp mit einem »Ja?«


  »Hier isch die Birde, Herr Mennacher. Wann kommt denn nun die Corinna endlisch?«


  Kam beim Willi Schretzlmeier bei Aufregung der bayerische Dialekt zutage, so war es bei Birte ihr deutliches Sächsisch. »Isch weeß nich, wo ich zuerst anfenga soll, des Friehstick muss aufgedragen werden und die Zimmer geputzt und die Halle geschrubbt und die Chefin meescht, dass de Kellerbar für de Feier heut Oobend hergerischtet wird …!«


  Birtes Stimme klang weinerlich, und Hannes merkte, dass sie sich von den anstehenden Aufgaben völlig überfordert fühlte. Er kannte seine Mutter und konnte sich denken, dass diese ihren Unmut willkürlich an der kleinen Birte ausließ, in Ermangelung der eigentlich betroffenen Person. Er bemühte sich um einen beruhigenden Ton. »Ich komm gleich, nur keine Panik. Wir werden schon alles über die Runden bringen, glauben Sie mir. Bin gleich drüben bei Ihnen.«


  Hannes schmiss den Hörer auf die Gabel zurück und stand heftig auf. Manchmal trieb ihn seine Mutter zur Weißglut, und mehr als einmal in den letzten Jahren war er nahe dran gewesen, alles hinzuschmeißen. Doch der Gedanke daran, wie viel Herzblut sein Vater in dieses Hotel gesteckt hatte, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen und weitermachen. So wie auch jetzt. Er hängte das Schild »Bitte klingeln« an die Eingangstür, drückte das Häkchen im Schloss nach unten, das verhinderte, die Tür von außen zu öffnen, und machte sich auf den Weg in die Küche.


  Sofort nach seinem Eintreten fühlte man die Erleichterung, die tschechische Küchenhilfe Ludmila lächelte ihm freundlich nickend zu und entblößte dabei eine Reihe gelber Pferdezähne. Birte sah genervt aus, bemühte sich aber um ein erfreutes Gesicht. »Guud, dass Sie da sind. Isch versteh de Corinna nicht, einfach so wegzubleiben …« Sie schüttelte den Kopf und nahm zwei Isolierkannen in die Hände, um sie hinaus in den Frühstücksraum zu bringen.


  Hannes hielt sie am Oberarm zurück. »Das mach ich. Gehen Sie die Zimmer richten und kümmern Sie sich um die Kellerbar, den Rest übernehme ich.«


  Dankbar drückte sie ihm die Kannen in die Hand. Die Erleichterung war ihrem Gesicht abzulesen, als die junge Frau verschwand. Hannes trug die Kaffeekannen in den Frühstücksraum hinein und entdeckte seine Mutter mit am Tisch eines Ehepaares sitzen. Das war ganz ihr Element, sich als Geschäftsführerin des Hauses zu präsentieren, die Gäste mit vorgeheucheltem Interesse auszuhorchen und ihnen eine Liebenswürdigkeit zu zeigen, die sie ihrem Sohn und allen anderen »Nicht-Gästen« gegenüber stets vermissen ließ.


  Hannes zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, wünschte einen guten Morgen und stellte den Kaffee ab. Dann wandte er sich an seine Mutter. »Könnte ich dich wohl kurz sprechen, Chefin?« Seine Mutter liebte es, von allen – und besonders gern vor den Gästen – mit Chefin angesprochen zu werden. Sie ließ sich zu einem huldvollen Nicken herab, entschuldigte sich und ging mit Hannes zurück in Richtung Küche. Doch er zog sie weiter durch die Schiebetür in das noch leere Restaurant und schloss die Tür hinter sich.


  »Das geht so nicht, Mama, wir müssen jetzt alle mit zupacken, solange Corinna nicht da ist. Auch du.« Seine Stimme klang fest, hatte aber einen leicht flehenden Unterton.


  Lore Mennacher zog die Augenbrauen hoch. »Ach, unsere sogenannte Hausdame is also no immer verschollen? Is scho recht, ich bleib bei der Ludmila in der Küch, dann kann die Birte zu den Zimmern gehen. Und was gedenkt der Herr Direktor nun zu tun?«


  Auch auf die Gefahr hin, dass seine Mutter sich dagegen aussprach, erklärte er ihr sein Vorhaben. »Ich werd noch mal alles absuchen, und wenn ich die Corinna hier im Hotel net irgendwo finde, ruf ich die Polizei an.«


  Lore Mennachers Gesichtsausdruck veränderte sich merklich, und plötzlich stand Wut in ihren kalten Augen. »Die Polizei? Bist du verrückt? Weshalb?«


  »Ich werd eine Vermisstenanzeige aufgeben. Aber zuerst muss ich sicher sein, dass sie auch bei ihr zu Haus net is, oder ihr hier im Hotel irgendwas zug‘stossen is.«


  »Wegen dieser – dieser Person – werd ich es net dulden, dass du die Polizei ins Haus holst! Nie und nimmer! Das ist die gar net wert, dass du da so einen Aufstand darum machst!«


  »Mutter, irgendetwas muss ihr passiert sein, und ich werd mit Sicherheit nicht aus Eigennutz auf meine Pflichten vergessen!«


  »Deine Pflichten!«, wiederholte sie spöttisch, »dass i net lach!« Lore schien sich gewaltig beherrschen zu müssen. Einen Wimpernschlag lang sah es so aus, als ob sie ihn ohrfeigen wollte. Schließlich zuckte sie resignierend die Schultern. »Tu, was du net lassen kannst. Ich sag dir, die treibt sich bestimmt irgendwo mit einem Mannsbild rum und hat da drüber die Zeit vergessen.«


  Hannes seufzte. Wenn er ihr jetzt widersprach, würde er wieder einmal einen riesigen Streit provozieren. Trotzdem war es ihm in dem Moment vollkommen egal. »Mutter«, er sprach sie absichtlich nicht mit Mami an, »mir ist’s leid, dass du so von der Corinna sprichst. Ich kann’s nimmer hören. Bittschön, tu mir den G’fallen und behalt in Zukunft deine Meinung für dich«, fuhr er sie leise an.


  Lore Mennacher musste schlucken. Obwohl ihre Stimme ebenso gedämpft klang, schien es, als füllten ihre Worte den ganzen Raum. »Den Mund verbieten lassen brauch ich mir von dir net, mein sauberer Herr Sohn, damit du’s weißt! Gerade du solltest die Polizei meiden wie der Teufel das Weihwasser! Aber bitte, du bist der Chef, mach, was du meinst. Du wirst schon sehen, dass du dich da selbst mit reinreitest – wenn net noch was Schlimmeres!« Mit Schwung knallte sie die Küchentür hinter sich zu und ließ einen blassen Hoteldirektor zurück.


  Hannes begann, das Hotel zu durchsuchen, ging durch die Wellnessräume im Keller, schaute in die Sauna, in das kleine verwaiste Hallenbad, in den Fitnessraum und in die Kellerbar. Seit sie in voller Hoffnung auf steigende Gästezahlen umgebaut hatten, hatte er viele dieser Räume nur noch selten betreten. Die Sauna und der Fitnessraum wurden inzwischen kaum genutzt, genauso wie das Hallenbad, das sie im Grunde für nichts und wieder nichts befüllten und beheizten. Die Gäste waren immer weniger geworden, ihre bescheidenen Angebote konnten dann doch nicht mit denen der großen Wellnesshotels mithalten. Ihre so geschmackvoll neu eingerichteten Zimmer blieben weitgehend unbenutzt, und er hätte heulen können, wenn er daran dachte, wie viel Geld sie hier in den letzten Jahren investiert hatten. Geld, das ihnen jetzt zur Instandhaltung an allen Ecken und Enden fehlte.


  Er durchsuchte auch die Wirtschafts- und Vorratsräume, Waschküche und Skikeller, doch nirgends war eine Spur von ihr zu finden. Anschließend zog er seine Kreise durch die Zimmerflure, hinüber in die Empfangshalle, zur Rezeption und den Büroräumen. Als er schließlich wieder in seinem Büro saß, schaltete er als Erstes den Laptop ein und öffnete seinen E-Mail-Ordner, in der vagen Hoffnung, vielleicht doch noch eine Nachricht von Corinna erhalten zu haben, die ihr Verschwinden erklärte. Aber er fand nur die üblichen Werbemails und Mahnungen wegen versäumter Zahlungstermine. Keine Spur von Corinna Moosberger.


  Seine Hände begannen zu zittern, und sein Mund war staubtrocken. Eines war ihm klar, jetzt musste er Verantwortung übernehmen, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich damit selbst am meisten schadete. Aber er konnte nicht anders. Hannes’ Blick fiel auf ihre Handtasche, die er neben seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Nur noch ganz kurz zögerte er, dann griff er zum Telefon. Die Nummer von Corinnas Eltern wusste er auswendig. Nach mehrmaligem Läuten ging endlich ihr Vater dran, der Hannes‘ Frage mit verwunderter Stimme verneinte, ob Corinna zu Hause sei. Ohne lange Erklärungen bedankte er sich und legte auf. Mit schweißnassen Händen wählte er nun die Rufnummer der Polizeiinspektion Viechtach.


  




  4.


  Das kleine Häuschen, in dem Isabel Weingartner wohnte, machte einen gemütlichen Eindruck. Mike sah, dass es alt war, aber an vielen Stellen durch liebevolle Reparaturen ein gepflegter Eindruck erweckt wurde. Die Zufahrt führte an einem landwirtschaftlichen Anwesen vorbei, durch eine Wiese mit Apfelbäumen zu dem in hellem Gelb getünchten eingeschossigen Gebäude. Zu beiden Seiten der Eingangstür waren mit einem typischen halbhohen Jägerzaun abgegrenzte Bauerngärten angelegt, mit Gemüsebeeten und hohen orangefarbenen und blauen Blumen, deren Namen Mike nicht kannte. Er parkte direkt vor dem Entree und stellte den Motor ab. Scheinbar minutenlang, aber in Wirklichkeit sicher nur für ein paar Sekunden, schwiegen sie beide, bevor sie gleichzeitig zu reden anfingen.


  »Schön haben Sie’s hier«, lobte Mike.


  »Vielen Dank fürs Heimbringen«, sagte Isabel, und Schorschi bellte von hinten. Mike und Isabel mussten lachen.


  »Keine Ursache. Dann werden wir den armen Schorschi mal wieder aus dem Kofferraum holen.« Mike stieg aus und sofort nach dem Öffnen der Ladeklappe sprang der Golden Retriever heraus, schoss davon zur Wiese unter den Obstbäumen und erleichterte sich am nächststehenden Baumstamm. Ehe Mike ihr die Beifahrertür öffnen konnte, war Isabel schon ausgestiegen. Der Kommissar begleitete sie bis zur Tür und wartete, bis sie aufgeschlossen hatte. Isabel lächelte ein wenig verlegen. »Möchten Sie mit hereinkommen? Ich könnte Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten.«


  Er wusste, er sollte es nicht tun. Mike verdrängte die leise mahnende Stimme seines Gewissens und nickte. »Sehr gerne, danke. Aber nur, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


  »Das tut es nicht, ich hab den Kaffee schon aufgebrüht, bevor ich heute Morgen aus dem Haus ging. Seltsam, ich hab das Gefühl, als wär ich eine Ewigkeit weg gewesen, dabei ist es ja noch nicht mal neun Uhr. Bitte«, sie wies auf die gepolsterte Eckbank in der kleinen Küche, »nehmen’S doch Platz.«


  Mike setzte sich auf die Schmalseite der Bank und sah sich um, während Isabel aus dem Küchenschrank Tassen, Zucker und aus dem Kühlschrank Milch holte. Die Wände waren weiß mit orangefarbenen Akzenten, üppige Blumenampeln in den Zimmerecken und terrakottafarbene Blumentöpfe auf den Fensterbänken gaben dem Raum ein mediterranes Flair. Eine Glastür mit Sprossenscheiben führte hinaus auf eine gepflasterte Terrasse und zur hinteren Rasenfläche.


  Isabel schenkte ein, setzte sich aber nicht. »Bitte entschuldigen Sie mich kurz, ich muss in der Praxis anrufen.« Mit dem schnurlosen Telefon in der Hand trat sie an die Terrassentür und ließ den Blick über den Garten schweifen, während sie mit ihrer Assistentin telefonierte. Sie bat sie, die heutigen Termine abzusagen, und gab noch ein paar weitere Anweisungen, bevor sie versprach, morgen wieder in aller Frühe zu erscheinen und die verlorene Zeit einzuarbeiten. Mike registrierte, dass sie ihrer Angestellten nicht verriet, weshalb sie heute der Praxis fernblieb, und auf deren Nachfragen antwortete sie mit einem ausweichenden Satz.


  Als sie das Gespräch beendet hatte, öffnete sie die Terrassentür und ließ Schorschi in die Küche, dann nahm sie Mike gegenüber Platz, stemmte die Ellbogen auf den Tisch, stützte das Kinn in die Hände und sah ihn mit großen Augen an. »Was passiert jetzt weiter, Herr Zinnari? Ich meine, was passiert jetzt mit der armen Frau? Wie kann so etwas überhaupt nur geschehen?«


  Mike musterte sie und antwortete nicht gleich. Sie hatte ein offenes, freundliches Gesicht und wirkte wie ein Mensch, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Auch ihr Haus, die Umgebung, in der sie lebte, der liebevoll gepflegte Garten zeigten ihm, dass diese Isabel Weingartner sehr bodenständig sein musste. Schließlich erinnerte er sich wieder daran, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte.


  »Na, zuerst einmal muss sie wohl identifiziert werden. Sie sagten ja, dass Sie sich nicht sicher sind, ob es sich um die junge Frau aus dem Dorf handelt, net wahr? Wie hieß sie gleich noch?«


  »Moosberger, Corinna, glaub ich. Der Moosberger-Hof liegt am Ortsrand, wenn man von Grün kommt, der erste auf der linken Seite. Ich hab sie nur ein paar Mal flüchtig gesehen, gesprochen hab ich aber nie mit ihr. Und dann hat ihr Gesicht so«, sie zögerte, suchte nach dem richtigen Wort, »so leer ausgesehen«, vervollständigte sie schließlich. »Ich glaube, das macht es viel schwerer, jemanden zu erkennen. Wissen Sie, diese Frau da – es ist der erste Tote, nein, die erste Tote, ach, überhaupt der erste tote Mensch, den ich je in meinem Leben gesehen habe.« Ihre Stimme war immer leiser geworden.


  Mike verstand sie gut. Auch für ihn war es jedes Mal hart, eine Leiche zu sehen, egal ob durch Unfall, Mord oder irgendeinen anderen unvorhergesehen Umstand gestorben. Wenn er spürte, dass dieser Mensch nicht freiwillig diese Welt verlassen hatte. Ein Gefühl des Verlustes überkam ihn dann, vielleicht stellvertretend für den Verstorbenen, der nun alles hinter sich hatte und nie mehr Gelegenheit haben sollte zu genießen, was er geworden war, oder etwas Besseres aus seinem Leben zu machen.


  »Wir haben gute Polizeipsychologen, die Ihnen helfen können, über diese Erfahrung hinwegzukommen«, bot er ihr an. Isabel lächelte. »Danke. Aber ich glaube, dass ich selbst ganz gut damit zurechtkomme. Zu meinem Beruf gehört auch eine psychologische Grundausbildung, und es darf mich nicht umhauen, wenn so was passiert.«


  »Sie sind Heilpraktikerin, ja? Und haben eine eigene Praxis?«


  »Ja, in Bogen. Zuerst war ich in Landshut, in Assoziation mit einem Kollegen. Aber irgendwann hatte ich plötzlich das Gefühl, in der Stadt würde es mir zu eng werden. Ich musste aufs Land, brauchte meine Freiheit und die Möglichkeit, meine selbstständigen Entscheidungen zu treffen. Ich suchte ein halbes Jahr lang, dann hab ich die Räumlichkeiten in Bogen gefunden und schließlich dieses Schmuckstück hier für mich und Schorschi.«


  »Es ist wirklich schön hier, für jemanden, der das Ländliche mag.«


  »Ich bin auf dem Land aufgewachsen, in einem ähnlichen Dorf wie diesem, im Rottal.« Sie schmunzelte leicht. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb es mich wieder aus der Stadt getrieben hat. Back to the roots, gewissermaßen.«


  Mike konnte es ihr nachfühlen. Auch er war in sehr ländlicher Umgebung aufgewachsen, inmitten des großen Hopfenanbaugebietes Hallertau. In Neustadt, von Straubing aus gesehen oberhalb des Donaulaufes gelegen, war er groß geworden, und hatte, ebenso wie die Kinder und Jugendlichen hier, viel Zeit am Fluss verbracht. Schlauchbootfahren, Fischen, in den Donauauen zelten und abends am Lagerfeuer sitzen. Seine Kindheit war voller Abenteuer und schöner Erlebnisse, an die er sich gern erinnerte. Sein Vater wohnte immer noch in Neustadt, er hatte nach dem Tod von Mikes Mutter wieder geheiratet. Doch darüber wollte Mike jetzt nicht nachdenken, das war ein Thema für sich.


  »Aber auch im beschaulichen Niederbayern geht’s net immer nur friedlich zu. Es tut mir leid, dass Sie heute diese Erfahrung machen mussten.« Schon, als er es sagte, merkte Mike, dass er besser nicht davon angefangen hätte. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass die Bilder wieder vor ihrem inneren Auge auftauchten, denn sie wurde um ein paar Nuancen bleicher. Schnell schob er nach: »Vielleicht sollten Sie jetzt Ihrer Schwester oder irgendjemandem sonst Bescheid geben, der einige Zeit bei Ihnen bleiben kann.«


  »Ja.« Isabel blickte in ihre Kaffeetasse und rührte gedankenverloren darin herum. Als sie nichts weiter erwiderte, fand es Mike an der Zeit, zu gehen. »Ja, ich muss dann …«


  Er stand auf und stellte seine Tasse ins Spülbecken. »Vielen Dank für den Kaffee. Hier ist meine Visitenkarte, Sie können jederzeit gern anrufen, falls Sie …«


  »Danke«, unterbrach sie ihn, »aber das wird nicht nötig sein. Außerdem komme ich ja heute noch zu Ihnen aufs Revier – wegen des Protokolls.« Aber sie nahm seine Karte trotzdem und drehte sie unschlüssig zwischen den Fingern.


  »Ja, richtig.« Mike kam sich vor wie ein Schuljunge, als er unbeholfen vor ihr stand und auf ihr blasses hübsches Gesicht hinuntersah.


  »Also dann …«


  »Danke noch mal fürs Heimfahren.« Sie schüttelten sich die Hände, und Mike bemerkte, wie schön ihre waren, schmal, mit langen Fingern und sehr weicher Haut. Sie trug keinen Ring.


  Anschließend saß Zinnari in seinem Auto und blieb sekundenlang unbeweglich sitzen. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag die braune Decke, in die Isabel sich eingemummelt hatte. Er legte kurz die Hand darauf, zog sie aber gleich wieder weg. Verdammt noch mal, sie war nichts weiter als eine Zeugin, ein Opfer der Umstände, die für eine kurze und begrenzte Zeitspanne ihre Wege kreuzen ließen. Weshalb nur hatte er das Gefühl, dass sie ihm vielleicht mehr zu sagen hatte? Oder war es eher so, dass er ihr viel mehr erzählen wollte? Mike war verwirrt und das machte ihn wütend. Kurzentschlossen drückte er den Startknopf – ein Zündschloss besaß sein Auto nicht – und brauste mit unnötig viel Gas hinunter zur Straße.


  Als er aus Rundlberg hinausfuhr, warf er einen Blick auf den letzten Hof auf der rechten Seite, den Moosberger-Hof. Ein weitläufiges Anwesen mit einem schönen großen Wohnhaus. Niemand war zu sehen, als er langsam daran vorbeifuhr. Als er die Stelle passierte, an der vorher die Streifenwagen gestanden hatten, stellte er fest, dass die Kollegen das Feld bereits geräumt hatten. Die grünen Berghänge lagen wieder verwaist und unschuldig im Sonnenlicht. Und dann machte er sich endlich auf den Weg nach Straubing, zurück zu seiner Dienststelle.


  Polizeiobermeister Willi Schretzlmeier klickte mit der Maus den Befehl »Drucken – OK« an, drehte sich mit dem Schreibtischstuhl um und rollte ihn mit seinen kurzen Beinen trippelnd die drei Meter bis zum Drucker, der gerade seinen getippten Bericht zum Leichenfund ausspuckte. Mit einem sanften Knistern fiel das letzte Blatt in das Auffangfach. Willi entnahm den Rapport und schob sich zurück zu seinem Schreibtisch. Er verstaute den Stoß Papiere in einer dafür vorgesehenen Dokumentenmappe und legte sie aufatmend vor sich auf die Schreibtischplatte. Zufrieden sah er darauf hinunter. Dass er das geschafft hatte …


  Seiner Meinung nach war es heute viel zu heiß, um zu arbeiten, der Ventilator in der Zimmerecke lief sich einen Wolf und der Wasserspender im Gang war permanent von durstigen Beamten umringt. Und genau aus diesem Grund blieb er am Tisch sitzen, obwohl er den Bericht eigentlich umgehend an Jutta Heinze oder an Mike Zinnari hätte weitergeben müssen. Gewohnheitsmäßig checkte er noch die Vermisstendatenbank des Bayerischen Landeskriminalamtes und landete bei den neuen Fällen der PI Viechtach tatsächlich einen Treffer. Neugierig las er die Beschreibung der vermissten Person und sprang plötzlich wie elektrisiert auf. Zwar war der Meldung kein Bild beigefügt, doch das war ihre Tote – gar kein Zweifel! Er druckte die Mitteilung aus, eilte – ja, lief sogar schon fast – zum Drucker und fügte sie der Dokumentenmappe bei.


  In Mikes Büro saßen die beiden Kommissare Zinnari und Heinze zusammen. Sie sprachen noch mal über die Fakten, die ihnen bisher bekannt waren, was allerdings nicht sehr ergiebig war.


  »Ich hoffe nur, dass sich der Fall nicht nach Tschechien verlagert«, sagte Jutta gerade. »Falls es sich bei der Toten um eine Tschechin handelt, oder in irgendeiner Beziehung zu drüben steht, kann es verdammt schwierig werden.«


  Mike nickte. »Ja, auch wenn die Kollegen jenseits der Grenze mittlerweile sehr hilfsbereit sind. Aber wenn es wirklich eine tschechische Angelegenheit wäre, dann würden sie den Fall vermutlich für sich allein haben wollen.« Er schaute überrascht zur Tür, als Willi ungewohnt schnell in sein Büro stürzte.


  »Langsam mit den jungen Pferden, Willi! Wo brennt‘s denn?«


  Schretzlmeier, vom eigenen Schwung getragen, stieß sich an Mikes Schreibtischecke. Japsend machte er einen Schritt zurück.


  »Mia wissen jetzt, wer die Tote is!« Er knallte die Mappe auf den Tisch und sah Mike so erwartungsvoll an, als hätte der den Röntgenblick und könne so sehen, was sie enthielt.


  Kommissar Zinnari hob indigniert die Augenbrauen. »Also, nun sag’s schon, bevor es dich zerreißt.«


  »Es is tatsächlich dös Mädl aus Rundlberg, Corinna Moosberger«, vermeldete Willi mit Stolz in der Stimme, »von de Kollegen aus Viechtach kam grad die Vermisstenmeldung rei.«


  Jutta, die immer noch leichte Probleme hatte, Schretzlmeiers ausgeprägten Dialekt zu verstehen, mischte sich ein. »Und wer hat sie vermisst gemeldet?«


  »Ihr Chef, a Hoteldirektor aus Drachselsried«, erklärte Willi, »vom Landhotel Mennacher. Sie is heit morgen net zum Dienst erschienen, aber ihr Auto steht vor’m Hotel, sagt er, und dösweng hod er se denkt, dass do wos net stimmt.«


  Jutta und Mike wechselten einen Blick. Beide dachten dasselbe. Mike griff zum Telefon, während er Jutta kurz fragte: »Du Spusi?« Jutta nickte und stand auf. Willi blieb unschlüssig stehen, während sie an ihm vorbei zu ihrem Schreibtisch ging und sich ebenfalls an die Strippe hängte. Sie verständigte Pauli, dass er hinausfahren solle nach Drachselsried, um das Auto unter seine Lupe zu nehmen. Mike hingegen bat den Erkennungsdienst um ein Foto der Toten, das gleich darauf in seinem E-Mail-Fach landete. Er druckte es aus und griff nach dem Autoschlüssel.


  »Wir fahren hin. Willi, wenn die Zeugin von heute Morgen kommt, Frau Weingartner, dann nimm doch bitte ihre Aussage zu Protokoll. Und sollte was sein, ruf uns an.«


  »Klar, Chef.« Erleichtert nahm Schretzlmeier zur Kenntnis, dass niemand von ihm verlangte, mitzukommen. Er durfte sich weiterhin in der Nähe des Ventilators aufhalten und sich die kühle Luft um die Nase fächeln lassen, was ihm entschieden lieber war, als bei den jetzt herrschenden fast dreißig Grad nach draußen zu müssen. Gutgelaunt ging er erst mal zu Beate Bauernfeind, Mikes Schreibkraft im Vorzimmer, die stets einige Packungen Schokokekse in der Schublade hortete, dann zurück zu seinem Schreibtisch und fütterte seinen Computer mit den Informationen, die er zu Corinna Moosberger bisher kannte. Mike sollte nicht denken, dass er untätig blieb, nur weil er sein Büro so ungern verließ.


  Als Mike und Jutta das Landhotel Mennacher erreichten, war die Mittagshitze am schlimmsten. Obwohl ein ständiger Wind die Bäume rauschen ließ, stellte sich ihnen die Hitze wie eine Wand entgegen, sobald sie den klimatisierten Innenraum des Renaults verlassen hatten. Jutta seufzte.


  »Ein Rekordsommer. Ich bin ja nur gespannt, wie lange das so weitergeht. Irgendwann muss es doch mal wieder regnen.«


  »Das sollte es sogar ganz dringend«, gab Mike zurück und ging um das Auto herum zu ihr. »Sieh dich nur um, wie trocken und verdorrt schon alles ist. Die Kornkammer Bayerns – unser Gäuboden – wird nur noch die Staubkammer Bayerns sein, wenn es so weitergeht.« Mike wusste, wovon er sprach. Wann immer er mit dem Rennrad abends unterwegs war, konnte er die Veränderungen in der Landschaft in den letzten Tagen gut beobachten. Das Rennradfahren hatte er wieder aufgenommen, nachdem Marion ausgezogen war. Er hatte anfangs das Gefühl gehabt, sich abreagieren zu müssen. Andere verlassene Ehemänner gingen vielleicht in die Kneipe und ließen sich volllaufen bis zum Blindwerden, aber das konnte er sich schon wegen seiner beruflichen Anforderungen nicht leisten. Also schnappte er sich oft seine Rennmaschine und spulte Kilometer um Kilometer runter, er hatte es an einem Samstagvormittag sogar schon auf 80 km geschafft, eine beachtliche Leistung, wie er fand, wenn man die Berg- und Talstraßen des Bayerischen Waldes bedachte.


  Jutta hätte nicht erwartet, dass Mike derzeit überhaupt etwas von der Landschaft mitbekam, so gedanklich abwesend, wie er in den letzten Wochen oft gewirkt hatte. Verwundert sah sie ihn kurz an, ging aber auf seine Bemerkung nicht weiter ein. Sie betrachtete die große gläserne Eingangstür des Hotels und ließ ihren Blick über die komplette Anlage schweifen.


  Auch Mike sah sich um. Zuerst fand er, alles wirke sehr gepflegt, doch beim genaueren Hinsehen konnten auch die Blumenpracht und der gemähte Rasen nicht die kleinen Anzeichen von Vernachlässigung verdecken. Das beleuchtete Hotelschild über dem Eingang war an den Ecken gebrochen und die unterschiedliche Helligkeit zeigte an, dass einige Birnen defekt sein mussten. Das Geländer des umlaufenden Balkons und die Fensterstöcke hätten einen neuen Anstrich gebrauchen können, stellenweise verunstalteten hässliche, schmutzige Flecken die Wand, und die Grenze zwischen Hausmauer und Parkplatzkies zierte kräftiges Unkraut.


  Mike wandte sich zum Eingang. »Na, dann wollen wir mal reingehen.« Er überließ Jutta den Vortritt in die Eingangshalle. Hier war es kühler, was angenehm war, aber es roch auch ein klein wenig muffig. Der geflieste Boden war wunderschön und glänzte, doch die Teppiche unter den Sitzgruppen hatten schon bessere Tage gesehen, und die Bezüge der Stühle waren leicht verblichen. Das gesamte Foyer sah so leer und ausgestorben aus wie ein Bahnhof nach einer Bombendrohung.


  Noch während sie sich umblickten, öffnete sich zu ihrer linken Seite eine Tür und ein schlanker blonder Mann mit schon recht schütterem Haar erschien. Er trat auf die beiden Ermittler zu und lächelte freundlich. »Ja, bitte? Kann ich helfen?« Er hatte eine angenehme Stimme, doch das ganze Auftreten wirkte nicht sehr souverän oder selbstbewusst. Er schien irgendwie eingeschüchtert, was seine nach vorne gezogenen Schultern noch betonten. Sollte das wohl der Hoteldirektor sein?


  Mike ging ihm entgegen, was schon wegen des Größenunterschieds von gut einer Kopfgröße beängstigend auf den anderen wirken musste. »Kripo Straubing, mein Name ist Zinnari, und das ist meine Kollegin, Kommissarin Heinze. Und Sie sind?«


  »Hannes Mennacher. Mir gehört das Hotel. Sind Sie wegen meiner Vermisstenanzeige hier?«


  Mike nickte. »Ja. Dürfen wir uns irgendwo ungestört mit Ihnen unterhalten?«


  »Sicher, am besten gleich da in der Halle. Unsere Gäste sind alle zu Ausflügen und Wanderungen aufgebrochen. Wir können also ganz ungeniert reden.«


  Er ging ihnen voran zu einem Biedermeiersofa, das zusammen mit den passenden Stühlen und einem zierlichen Tisch eine Sitzgruppe bildete. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, Platz zu nehmen. Mike setzte sich vorsichtig in einen der Stühle und bezweifelte, dass er sein Gewicht tragen würde. Dabei stellte er fest, dass seine langen Beine nicht unter den niedrigen Tisch passten. Er schob den Stuhl etwas zurück und stellte beide Beine brav nebeneinander, wobei er sich wie ein zusammengeklappter Storch vorkam. Jutta ließ sich ihm gegenüber auf dem Sofa nieder, das auch der Hoteldirektor wählte, peinlich darauf bedacht, den größtmöglichen Abstand zwischen ihnen einzuhalten.


  Jutta sah zu ihm hinüber. »Herr Mennacher, weshalb haben Sie Frau Moosberger als vermisst gemeldet?«, begann sie vorsichtig. Sie wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, die grausige Wahrheit erfuhr er noch früh genug.


  »Nun, wir haben sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen, ich habe bei ihren Eltern angerufen, aber da ist sie auch nicht. Außerdem wäre sie nie vom Dienst weggeblieben, ohne vorher Bescheid zu sagen. Und ihr Auto steht ja da, also müsste sie doch eigentlich irgendwo in der Nähe sein, ist sie aber nicht. Ich mache mir ernsthaft Sorgen.« Er sprach mit ruhiger Stimme, allein seine Hände, die er immer wieder an seiner Hose abwischte, zeugten von seiner Anspannung.


  Mike zog das Foto aus der Tasche. »Herr Mennacher, wir sind nicht nur wegen Ihrer Vermisstenanzeige gekommen. Heute Morgen wurde in der Nähe von St. Englmar eine junge Frau tot aufgefunden. Ich möchte Sie bitten, sich das Bild hier anzuschauen. Könnte es sich dabei um Ihre Mitarbeiterin handeln?«


  Mennacher warf einen Blick auf den Ausdruck und schlagartig schoss ihm die Farbe aus dem Gesicht.


  »Mein Gott«, keuchte er, » ja, das ist sie! Was um Himmels willen ist denn passiert?«


  Jutta beobachtete ihn und erkannte, dass er wirklich erschüttert war. Plötzliches Mitleid veranlasste sie, ihn an der Schulter zu berühren. »Können wir etwas für Sie tun, Herr Mennacher? Ein Glas Wasser vielleicht?«


  Hannes sah sie an, wie durch sie hindurch. »Wie? Ach so, nein, es … es geht schon.« Er wirkte schockiert, saß unbeweglich mit starrem Blick neben ihr, selbst seine Hände lagen nun verkrampft auf seinen Oberschenkeln.


  »Es tut mir sehr leid, Herr Mennacher«, Mike räusperte sich und beugte sich etwas vor, »ich verstehe, dass es eine schreckliche Nachricht für Sie sein muss. Wir können zur Todesursache leider noch nichts Genaues sagen, glauben aber, dass wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen müssen. Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Ja, ja sicher. Es muss ja wohl sein, net wahr?« Er hatte Tränen in den Augen, straffte trotzdem nun die Schultern und sah Mike entschlossen an.


  »Gut, Herr Mennacher. Zuerst, wie lange war Corinna Moosberger bei Ihnen beschäftigt?«


  »Wie lange? Ich weiß net genau. Ich glaub, zwei Jahre müssten es jetzt sein. Ja, mindestens zwei Jahre oder auch zweieinhalb. Wie unfassbar, sie ist tot. Ich kann’s net begreifen.« Er schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und schlug einen kurzen Augenblick die Hände vors Gesicht.


  »Herr Mennacher«, Juttas Stimme klang sanft, »was hat sie hier gemacht?« Mike stellte wieder einmal ihre bewundernswerte Wandlungsfähigkeit fest. Er kannte sie als strenge Kommissarin, aber sie konnte auch zu einer verständnisvollen, mitfühlenden Frau werden. Und das war jetzt im Moment gerade wahrscheinlich die richtige Methode, um aus Mennacher alles Wissenswerte herauszuholen. Tatsächlich entspannte sich der Mann etwas. Er atmete tief durch, bevor er antwortete.


  »Sie ist – war – Hausdame. Hat sich um die Rezeption gekümmert, um die Gäste und hat auch in der Küche mitgeholfen. Wir haben nur einen Koch und eine stundenweise Küchenhilfe. Corinna hat das Frühstück g‘macht. Immer. Deshalb wusste ich, dass was passiert sein musste. Sie wär nie weggeblieben, ohne vorher Bescheid zu sagen.«


  »Wann haben Sie sie genau zuletzt gesehen?«


  »Gestern Abend, gegen neun, nein, halb neun ungefähr. Da waren die letzten Gäste abgefüttert, und sie, mit ihrer Arbeit fertig, ging in ihr Zimmer.«


  »Sie hat hier gewohnt?«


  »Sie hat ein Zimmer hier. Damit sie nicht immer zwischen ihrem Elternhaus und Drachselsried pendeln muss. Das ist im Winter vor allem nicht angenehm. Deshalb haben wir ihr seit Dezember vorletzten Jahres eines der Gästezimmer zur Verfügung gestellt, so muss sie die fast dreißig Kilometer nicht täglich fahren.« Er merkte nicht, dass er in der Gegenwart von ihr sprach. Aber Mike registrierte es.


  Zinnari nickte. »Können wir uns ihr Zimmer mal ansehen?«


  »Freilich. Das ist gleich hier vorne, das erste im Gang da. Es ist offen, ich – ich musste ja nachschauen, ob sie da ist.« Er schluckte. »Ich habe ihre Tasche aus dem Auto g‘holt, sie liegt in meinem Büro. Warten’S, ich hol sie Ihnen.«


  Es war ein kleiner schwarzer Lederrucksack. Jutta nahm ihn entgegen. »Danke. Frau Moosbergers Wagen steht draußen? Welcher ist es?«


  »Der rote Golf. Er war unversperrt heute Morgen, und der Schlüssel hat gesteckt. Das passt überhaupt nicht zu Corinna. Sie ist sehr ordentlich.«


  »Und Sie haben nicht gesehen, dass sie gestern noch weggefahren ist? Sie hat auch nicht erwähnt, dass sie weg wollte?«


  »Nein.«


  Als hätte er nur auf das Stichwort Auto gewartet, erschien Paul Heise. Er blieb abwartend an der Tür stehen und gab Zinnari ein Zeichen. Mike erhob sich und ging mit ihm nach draußen. »Der rote Golf, Pauli. Wir brauchen die Fingerabdrücke und alles, was ihr sonst noch darin findet. Vorrangig müssten wir wissen, wo sie zuletzt damit war, also Unterboden und Reifen checken und so weiter.«


  »Da wird nicht viel rüberkommen, denk ich.« Pauli schwenkte seinen Koffer. »Aber wir versuchen es.« Er winkte einem Kollegen, der den Abschleppwagen bereits vorgefahren hatte, kurz zu und machte sich an die Arbeit, während Mike zu Jutta und Mennacher zurückkehrte. Der Mann sah noch immer ziemlich mitgenommen aus.


  »Können wir uns jetzt das Zimmer anschauen?«, unterbrach Mike das Schweigen.


  »Sicher. Bitte.« Der Hotelier ging ihnen voran und öffnete die Tür. Als er hineinsah, schniefte er auf. Er zwinkerte heftig und drehte sich weg. »Ich bin im Büro, falls Sie mich brauchen«, murmelte er und verdrückte sich.


  Jutta reichte Mike Einmalhandschuhe und zog dann selbst welche über. Bevor sie damit begann, sich umzusehen, machte sie mit einer kleinen Kamera Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln des Zimmers. Nacheinander öffnete sie anschließend die Türen des Kleiderschranks und tastete die Taschen der Jacken und Hosen ab, danach sah sie die Kleidung in den Fächern durch. Zinnari begutachtete den Nachttisch und den Schreibtisch. Es lagen nur einige Unterlagen darauf, die alle das Hotel betrafen, die Schubläden enthielten die üblichen Büromaterialien. In der untersten lag unter einem Stoß Prospekte ein Foto. Mike zog es heraus und ging damit ans Fenster. Es zeigte Corinna Moosberger zusammen mit einem Mann, beide trugen Wanderkleidung und hatten die Hände übereinandergelegt an ein Gipfelkreuz gestützt, das auf einem Felsensteinsockel stand. Ihr Gesicht strahlte Glück aus, sie lachte in die Kamera, während ihr Begleiter den Kopf ein wenig zur Seite gewandt hatte. Trotzdem war er gut zu erkennen – ein attraktiver Mann in den Vierzigern, groß, schlank, mit Grübchen in den vom Bart dunkel schattierten Wangen, Lachfältchen um die Augenwinkel, sehr sympathisch.


  »Hast du was?« Jutta stellte sich neben ihn und betrachtete das Foto. »Könnte ihr Freund sein. Vielleicht weiß Mennacher, wer das ist. Steht was drauf?«


  Mike drehte das Bild um. Mit Kugelschreiber geschrieben stand auf der Rückseite Großer Falkenstein Oktober 2010. Er schüttelte den Kopf. »Schade, kein Name. Und was gibt es bei dir?«


  Jutta zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes. Teure und geschmackvolle Kleidung, im Bad die üblichen Dinge. Nicht das Mindeste, was irgendwie auffällig wäre. Alles ziemlich unpersönlich. Ich denke, sie hat zwar hier geschlafen, aber nicht wirklich gewohnt. Vermutlich finden wir bei ihr zu Hause mehr.«


  »Ja, das glaub ich auch. Es bleibt uns sowieso nicht erspart, zu ihren Eltern zu fahren.« Mike verzog das Gesicht. Das Überbringen einer Todesnachricht gehörte mit zum Schlimmsten seines Berufes. In den meisten Fällen, in denen er als Kripobeamter erschien, kam der Tod unerwartet für die Angehörigen, zu plötzlich, um darauf vorbereitet zu sein. Es war noch nie leicht für ihn gewesen, und er war froh, dass Jutta die letzten Jahre mit dabei war und ihn unterstützen konnte.


  Er steckte das Foto ein und zog die Handschuhe aus. »Wir sollten das gleich erledigen, was meinst du?«


  »Okay.« Jutta entledigte sich ebenfalls ihrer Fingerkondome und sah sich noch einmal um. »Es sind schöne Zimmer«, meinte sie, »sieht alles fast wie neu aus. Allerdings wirkt das ganze Gebäude auch ziemlich leer. Ich glaube nicht, dass dieses Hotel irgendwann wegen Reichtums geschlossen wird.«


  »Da kannst du Recht haben«, stimmte Mike zu.


  Sie gingen zurück in die Halle und Mike klopfte an Mennachers Bürotür.


  »Wir haben noch ein paar Fragen, Herr Mennacher. Zuerst, kennen Sie diesen Mann hier?«


  Hannes Mennacher betrachtete das Foto aus Corinnas Zimmer sehr genau. Seine Gesichtsfarbe wechselte zwischen rot und blass, pendelte sich dann aber bei einem knalligen Tomatenrot ein, das seine Ohren aufleuchten ließ wie eine Signallampe. »Ja«, stieß er hervor, »den kenn ich. Das ist Rudolf Preising, der kommt öfter zu uns, wenn er geschäftlich hier in der Gegend zu tun hat. Ich wusste nicht – ich mein, ich glaub das nicht – die Corinna und der?« Jetzt hatte es ihm endgültig die Sprache verschlagen, und er verstummte. Wieder redete Jutta mit ihrer sanften Stimme auf ihn ein.


  »Sie haben also nichts davon gewusst, dass Frau Moosberger sich mit ihm getroffen hat? Haben Sie seine Adresse? Herr Mennacher?« Jutta legte die Hand auf seinen Oberarm und spürte sein Zittern. »Herr Mennacher?«


  Schweigend ging der untersetzte Mann hinter die Rezeption und kramte in einem Karteikasten. Er kam mit einer Karte zurück, auf der Preisings Anschrift und Telefonnummer eingetragen waren. »Danke.« Jutta lächelte ihn an, doch er reagierte nicht. Mit starrem Blick aus rotunterlaufenen Augen stand er regungslos da, da konnte es einem fast unheimlich werden.


  Mike räusperte sich. »Herr Mennacher, mit wem hat Frau Moosberger hier im Haus zusammengearbeitet? Wer kannte sie näher?«


  Hannes zuckte zusammen. Er fuhr sich über das schüttere Haar und hob die Schultern. »Ich weiß net. Wir haben ein Zimmermadl, die Birte, die verbrachte wohl noch die meiste Zeit mit ihr. Meine Mutter«, ein fast unmerkliches Zögern, bevor er fortfuhr, »hatte weniger mit ihr zu tun. Und dann haben wir unseren Koch, Markus Hamann, und Ludmila, die Küchenhilfe. Sie ist Tschechin und kann net so gut deutsch, aber sie hat der Corinna immer in der Früh beim Frühstück geholfen.«


  Zinnari nickte. »Danke. Es wär nett von Ihnen, wenn Sie diesen Personen ausrichten könnten, sie mögen doch morgen im Laufe des Tages bei uns im Kommissariat vorbeischauen.«


  Hannes Mennacher fühlte sich sichtlich unwohl. »Warum muss das sein? Meine Mut … – die – die anderen können Ihnen bestimmt auch net mehr sagen als ich.«


  Weshalb wollte er nicht, dass die Polizei mit seiner Mutter und dem Personal sprach, fragte sich Mike. Es war doch wohl die natürlichste Sache der Welt, dass man Informationen sammeln musste, um das Umfeld der ermordeten Person abzuklären. Er hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber Jutta kam ihm zuvor. »Reine Routine, Herr Mennacher. Nichts weiter.«


  »Also gut, ich wird‘s ihnen ausrichten. Kann ich sonst noch was tun?«


  »Wir melden uns, wenn wir was brauchen, vielen Dank.« Die Kommissarin reichte ihm die Hand, Mike ebenfalls. Dann standen sie wieder draußen in der Hitze und gingen auf ihren Wagen zu.


  »Was für ein seltsamer Mensch«, bemerkte Mike. Dann sah er zu Pauli hinüber, der gerade damit begonnen hatte, die Radkrallen am Golf zu befestigen und dabei auf allen Vieren um das Auto krabbelte. Fast erwartete Mike, dass er an einem Autoreifen ein Bein hob. »Kaum zu glauben, dass der ein Gastronom sein soll«, fügte er hinzu. Jutta blieb stehen.


  »Ach Mike, du bist immer so verdammt dogmatisch. Ich denke, er steckt einfach voller Komplexe. Sieh ihn dir doch an. Der Mann besitzt ein Hotel mit allen Voraussetzungen für eine Mehrsterne-Auszeichnung und sieht aus wie ein Verschnitt von Otto Waalkes.«


  Er lachte. »Mir macht er eher den Eindruck eines Buben, der gerade eine Glasscheibe vom Schulhaus eingeworfen hat. Er wirkt, als hätte er ständig ein schlechtes Gewissen, irgendwie verklemmt.«


  »Siehst du«, bestätigte Jutta, »das ist genau das, was ich meine. Dieser Mennacher mag ja nett und kompetent und alles sein, aber er steht eindeutig unter einem inneren Druck, den wir erst mal aufdecken müssen, um ihn objektiv beurteilen zu können.«


  Zinnari hob grinsend die Hände. »Ja, schon gut, Mutter Teresa, du hast ja Recht. Ich sag mal schnell Pauli Bescheid, dass wir fahren.« Mit weit ausgreifenden Schritten ging er hinüber zu dem Golf und blieb vor Paulis Beinen stehen, die hinter dem Auto hervorragten. Mit der Schuhspitze tippte er vorsichtig gegen dessen Schuhsohlen. Es erklang ein blecherner Schlag, begleitet von einem Fluch. Mike zuckte schuldbewusst zusammen, war aber froh, dass Pauli sein spontanes Grinsen nicht sehen konnte. »Entschuldige Pauli. Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir hier fertig sind.«


  Die Beine zappelten ein wenig. »Hm, ich meld mich bei dir. Servus.« Pauli war wie immer kurz angebunden und ließ sich von der Arbeit nicht ablenken.


  »Okay, Servus.« Zinnari nickte dem anderen Kollegen flüchtig, aber freundlich zu, dann ging er zurück zu Jutta.


  »Also, auf nach Rundlberg.«


  




  5.


  »Woher weißt du, wo die Moosbergers wohnen?«, erkundigte sich Jutta, als sie auf dem Weg zu den Eltern des Opfers waren.


  »Von Isabel Weingartner. Aber sie ist nur zugezogen und kennt die Leute hier nicht so gut. Nach ihrer Aussage hatte sie mit der Toten noch nie ein Wort gesprochen.«


  »Ja, das hat sie erwähnt. Welchen Eindruck machte sie auf dich?« Jutta klang ganz unbefangen, als sie ihm diese Frage stellte, trotzdem wurde Mike das Gefühl nicht los, dass sie förmlich auf seine Antwort lauerte.


  »Sie scheint eine vernünftige Frau zu sein«, gab er vorsichtig zurück. »Es muss für jedermann ein Schock sein, eine Leiche zu finden. Sie schien es allerdings gut verkraften zu können. Was hältst du von diesem Mennacher?« Mike war sich nicht bewusst, dass er mit seiner Kollegin nicht weiter über Isabel sprechen wollte und deshalb das Thema wechselte. Jutta sah ihn kurz von der Seite an.


  »Er kam mir vor, als wäre er wirklich erschüttert gewesen«, meinte sie, »aber ich hatte das Gefühl, dass er uns einiges verschwiegen hat. Corinnas Tod hat ihm mehr zu schaffen gemacht, als es meiner Meinung nach einen Chef treffen dürfte.«


  »Ich finde es auch komisch, dass er nicht wollte, dass wir mit dem Personal reden. Oder mit seiner Mutter. Es sollte doch eigentlich klar sein, dass wir Fragen stellen müssen.«


  »Ja, das stimmt. Das ist seltsam«, gab ihm Jutta Recht.


  Die Dorfstraße von Rundlberg wirkte an diesem Nachmittag, als sie den Ortseingang erreichten, wie ausgestorben. Das Wohnhaus der Moosbergers lag in der Mitte des großen Hofes, die Stallungen lagen links davon, Scheune und Garagen rechts. Ein mächtiger Traktor der Marke John Deere stand vor der Scheune, ein silberner Mercedes parkte in der einen Garage, der Stellplatz daneben war leer.


  Mike stellte den Renault zwischen Garage und Wohnhaus ab und stieg aus. Es war sehr ruhig, nur ein paar Spatzen lärmten in der Dachrinne und gelegentlich hörte man das Muhen einer Kuh aus dem Stall. Über vier Stufen kam man zur Haustür, die weit offen stand. Es war jedoch niemand zu sehen. Jutta drückte den Klingelknopf, ein lautes Schrillen durchdrang den stillen Nachmittag. Eine Tür rechts im Gang öffnete sich und gleich darauf erschien eine Frau Mitte Fünfzig in einem bunten Sommerkleid. Sie nahm die Brille ab und strich sich eine der graumelierten blonden Locken aus der Stirn.


  »Ja bitte?«


  Jutta machte den Anfang. »Sind Sie Frau Moosberger?«


  »Ja, ja. Um was geht’s denn? Zeugen Jehovas? Für so wos hab i fei gar keine Zeit net.« Sie wollte sich schon wieder umdrehen. Schnell schob Mike nach: »Nein, Frau Moosberger, wir sind von der Kriminalpolizei Straubing. Ist Ihr Mann auch zu Hause?«


  Die Bäuerin blickte neugierig, aber keineswegs erschrocken. »Polizei? Ja, warten’S amal kurz, der Franz muss schon irgendwo sein.« Sie stieg gemächlich die vier Stufen hinunter und ging einige Meter in Richtung Scheune. Unerwartet brüllte sie plötzlich: »Franz, Fraaaanz, hier ist jemand für dich! Fraaaanz!«


  Ein Rumpeln aus der Scheune erklang. »Zefix, ja sofort, plärr doch net so!« Franz Moosberger kam aus dem Scheunentor und sah die beiden Kripobeamten an der Haustür stehen. »Wer sind denn die?«, knurrte er, als er bei seiner Frau stand.


  »Polizei, Franz, von Straubing. Was die wohl wollen?«


  »Dös werden mia ja glei erfahren, oder?«, fuhr er sie barsch an. Der Moosberger zog seine blaue Arbeitshose hoch, strich sich die Haare glatt, die schon mehr grau als dunkel waren, obwohl er sicher noch keine sechzig war. Dann ging er auf die beiden Beamten zu. Und auf diesen paar Metern vollzog sich ein unerwarteter Wandel. Aus dem in Arbeitskleidung steckenden Bauernrüpel wurde ein selbstbewusster, hoch aufgerichteter, stolzer Herrenbauer. Ein wenig Arroganz, aber auch Vorsicht lag in seinen hellen Augen, als er vor den zwei Kommissaren stand. Höflich und zuvorkommend reichte er zuerst Jutta, dann Mike die Hand, während er sich vorstellte.


  »Franz Moosberger, grüß Gott. Sie sind von der Polizei? Was kann ich für Sie tun?« Sogar seine Ausdrucksweise hatte sich verändert.


  Jutta stellte sie beide vor und bat darum, ins Haus gehen zu dürfen. »Und Sie bitte auch, Frau Moosberger.«


  »Gern, da geht‘s lang, und dann rechts die erste Tür bitte«, beeilte sich der Moosberger zu hofieren und winkte Jutta voranzugehen. Mike folgte und hatte die richtige Eingebung, als er bei der Küchentür sicherheitshalber den Kopf einzog. Der Türstock war nicht eben sehr hoch. Die Küche selbst war rustikal eingerichtet mit einer kunstvoll geschnitzten Eckbank, mit gedrechselten Beinen an Tisch und Stühlen unter dem hier üblichen Herrgottswinkel, aber zugleich auch modern mit Einbauherd und Mikrowelle.


  »Sie müssen entschuldigen, mei, mia san halt mitten unter der Arbeit«, die Moosbergerin räumte schnell ein paar Kleidungsstücke von der Sitzbank und zupfte die Tischdecke gerade.


  Ihr Mann warf ihr einen unwilligen Blick zu und bot den Kommissaren Platz an. »Des wird die beiden net stören, Mutter, jetzt gib halt Ruh und setz di nieder.« Er selbst hatte sich schon an der Schmalseite platziert und faltete die Hände auf dem Tisch. »Also, um was geht’s denn?«


  Jutta warf Mike einen Blick zu. Er griff in die Tasche und holte das Foto der Gerichtsmedizin heraus. Noch hielt er es verdeckt zwischen den Fingern. »Herr Moosberger, Sie haben eine Tochter?«


  »Was? Ja freili, die Corinna«, fuhr die Bauersfrau dazwischen, beugte sich vor und sah ihn überrascht an. »Wos is mit ihr?«


  Ihr Mann wirkte angespannt und schlug mahnend mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Mutter, bitte, jetzt lass doch den Herrn erst mal ausreden!«


  Mike sah ihm ins Gesicht. Die weißen buschigen Brauen hatten sich tief über die Nasenwurzel gezogen, sein Blick aus den wasserblauen Augen war undurchdringlich wie harter Stahl. Sekundenlang starrten sie sich an, dann senkte der ältere Mann die Augenlider. »Ja, Corinna ist unsere Tochter. Weshalb fragen Sie?«


  Mike atmete einmal tief durch. Er hasste solche Augenblicke wie die Pest. Langsam legte er das Bild auf den Tisch und schob es dem Bauern hinüber. »Ist das Ihre Tochter?«


  Es war unheimlich ruhig in der Küche, es schien, als ob die Geräusche des Nachmittags vor der Küchentüre Halt machten. Sekundenlang waren weder Vogelgezwitscher noch Fliegensummen zu hören. Die Zeit stand still.


  Ein Ächzen durchbrach das Schweigen, doch es kam nicht von dem Herrenbauer, sondern von seiner Frau. »Jesus Maria, des is die Corinna! Wos soll des, wos is des für a Buidl?«


  Mike sah Moosberger weiterhin ins Gesicht. Dieser hatte den Kopf gesenkt und sah auf das Bild, aber er hatte nicht danach gegriffen. Es war leicht schräg vor ihm auf der Tischplatte liegen geblieben. Endlich hob er den Blick und sah Mike ausdruckslos direkt ins Gesicht. »Ja, des is mei Tochter.« Dann schwieg er. Und wartete. Ohne es zu wollen, empfand Mike unwillkürlich einen gewissen Respekt vor diesem Mann. Er musste wissen, dass sein Kind tot war, er musste es erkennen, das Foto konnte es nicht verleugnen. Aber er überließ es dem Kommissar, die Gewissheit auszusprechen. Und Mike kam nicht umhin, es schließlich zu tun, den ersten Schritt zu machen, die endgültigen, unwiderruflichen Worte laut zu äußern.


  »Ihre Tochter ist tot, Herr Moosberger. Sie wurde heute Morgen tot aufgefunden. Es tut mir leid.«


  »Nein!« Der Aufschrei und das Zusammensacken der armen Moosbergerin waren eins.


  Jutta griff beherzt zu und bewahrte sie davor, vom Stuhl zu fallen. Hilfesuchend warf sie Moosberger einen Blick zu. »Bitte, können wir Ihre Frau irgendwo hinlegen? Es wär wohl besser, wir holen einen Arzt.«


  Endlich kam Leben in den Mann, der vorher fast teilnahmslos und ohne Gefühl auf seine Frau gestarrt hatte. Er fuhr plötzlich hoch und kam an ihre Seite. »Mutter, Leni, bitte, wir müssen jetzt stark sein! Leni, hörst du mi? Jetzt reiß di zusammen!« Er rüttelte an ihrem Oberarm, als ob er reife Pflaumen vom Baum schütteln wollte. Dann, nach einem kurzen Seitenblick auf Jutta, die ihn vorwurfsvoll ansah, fuhr er mit sanfterer Stimme fort: »Is ja guat, i bin doch bei dir.« Er beugte sich hinab und nahm seine Frau in die Arme, die ihm schlaff an die Schulter sank.


  »Nein, oh mein Gott, des derf net wahr sei! Mei Deandl tot? Na, na, oias, bloß des net …« Ein Schluchzen erschütterte den schmalen Körper.


  Kurz entschlossen hob ihr Mann sie aus dem Stuhl und trug sie aus dem Zimmer. Im Gehen wandte er sich zurück und sagte halblaut: »A Arzt wär jetzt net verkehrt, würden Sie bitte anrufen?« Dann verschwand er durch die Tür auf den Gang und ging in den Raum gegenüber. Dort legte er sie auf die Wohnzimmercouch und deckte sie mit einer Wolldecke zu. Mike folgte ihm und blieb zunächst an der offenen Tür stehen, während Jutta in der Küche nach dem Bereitschaftsdienst telefonierte.


  Moosberger zog sich einen Stuhl an die Couch und nahm die Hand seiner Frau in seine, sie weinte immer noch vor sich hin. Sein Blick traf sich mit Mikes. »War es ein Unfall?«, wollte er wissen.


  Zinnari setzte sich ihm gegenüber auf den anderen Sessel. »Das wissen wir noch nicht«, gab er leise zurück. »Aber wir können ein Gewaltverbrechen nicht ausschließen. Es tut mir sehr leid, Herr Moosberger, aber wir müssen Ihnen und auch Ihrer Frau einige Fragen stellen. Selbstverständlich nur, wenn Sie dazu in der Lage sind.«


  Corinnas Vater nickte schweigend und sah auf seine Frau nieder. »Wir warten, bis der Arzt da war, dann können wir reden.«


  »Gut. Wir bleiben so lange draußen.« Mike erhob sich und blieb stehen. Zögernd streckte er dem Bauern die Hand hin. »Mein Beileid, Herr Moosberger.«


  Jetzt kamen die ersten Reaktionen bei dem Mann zum Vorschein. Seine wässerigen Augen wirkten noch feuchter und die Hand, die er Mike gereicht hatte, zitterte. Mit blassen Lippen flüsterte er ein »Dank schön«, dann sah er zu Boden und schwieg.


  Mike verließ das Wohnzimmer und winkte Jutta, mit ihm auf den Hof zu gehen. Sie überquerten den sonnigen Hofplatz. Es war drückend heiß und hier fast windstill. Tauben saßen gurrend auf den Dachsparren der Scheune, ansonsten schien der ganze Hof in einen sommerlichen Dämmerschlaf versunken zu sein.


  »Mir scheint, es sind keine armen Leute«, bemerkte Jutta und ging auf den Durchgang zu, der Stall und Wohnhaus trennte.


  »Das kommt drauf an«, Mike zuckte die Schultern und folgte ihr. »Der Größe des Stalles nach hat oder hatte er ziemlich viele Kühe, aber die Zeiten der gut bezahlten Milchpreise sind vorbei. Und nur, weil ein Mercedes in der Garage steht, muss das nichts heißen. Ich kenne Bauern dieses alten Schlages, da gehört ein Benz einfach zum Image, egal, ob man es sich leisten kann oder nicht.«


  Sie hatten jetzt die Rückseite des Wohnhauses erreicht. Links lag die Stallseite, die der Straße zugewandt war. Vor dem Stall war ein betonierter Platz mit Misthaufen und Güllegrube. Dahinter dehnte sich weites Grünland mit blühendem Huflattich, wilden Margeriten und Hahnenfuß, die durch einfache Holzzäune in mehrere Rechtecke von mehreren hundert Quadratmetern Größe aufgeteilt waren. Mike fügte hinzu: »Wenn diese Wiesen allerdings auch noch zu seinem Besitz gehören, dann ist da schon einiges an Substanz da.« Er drehte sich um und betrachtete die Rückseite vom Wohnhaus.


  »He, schau dir mal das an.« Jutta deutete auf ein paar in den Boden gerammte Pfähle, die durch ein dickes Hartgummirohr verbunden waren, das sich in Richtung Wiese zog und etwa hundert Meter hinter dem Haus in einer Art Schaltkasten endete. »Was soll denn das sein?« Neugierig traten sie näher.


  »Ein Stromanschluss«, erkannte Mike, »ähnlich wie bei einem Campingplatz, eben nur oberirdisch verlegt.«


  »Und wofür bitte braucht man hier mitten in der Landschaft einen Stromanschluss?«


  »Vielleicht lässt der Moosberger da Camper stehen. Aber das müsste er bei der Gemeinde angemeldet haben. Oder …« Mike sprach nicht mehr weiter, denn jetzt hatte er noch etwas anderes entdeckt. Auf der hinteren Seite des Hauses, die zur Scheune hin lag, standen einige holzverschalte kleinere Schuppen. Und an einem dieser Holzwände lehnte ein mindestens drei Meter langes buntes Schild mit der Aufschrift »Circus Verdini« in geschnörkelten Buchstaben. »Oder er lässt hier einen Zirkus stehen«, vervollständigte er schließlich seinen Satz und deutete auf die farbige Tafel.


  »Das ist ja interessant.« Jutta kam neugierig näher. »Ein Zirkus in dieser Einöde – da macht er sicher nicht viel Geschäft. Sagt dir der Name Verdini irgendwas?«


  »Nein, noch nie gehört. Aber jetzt komm, gehen wir zurück, ich glaube, ich habe ein Auto herfahren hören.«


  Gemeinsam gingen sie zum Hofplatz, wo inzwischen tatsächlich der weiße Audi Avant mit den roten Streifen des Notarztes parkte. Sie mussten nicht lange warten, dann kamen Moosberger und der Doktor aus dem Haus. Der Mann in Weiß nickte kurz und fuhr gleich darauf wieder weg.


  Moosberger strich sich über die Stirn und sah die beiden Kommissare an. »Meine Frau hat ein Beruhigungsmittel bekommen und wird hoffentlich bald einschlafen. Wenn Sie mir bitte wieder in die Küche folgen würden, dann könnten wir reden.«


  Jutta und Mike gingen also wieder hinein und nahmen wie zuvor am Küchentisch Platz. Corinnas Bild lag noch immer auf der Tischplatte, Mike nahm es weg und schob es zurück in die Tasche. Gleich darauf setzte sich der Bauer zu ihnen.


  »Ich hab das vorhin nicht ganz verstanden, Herr – wie war das noch? Ah ja, Herr Zinnari, wo sagten Sie, hat man die Corinna gefunden? Und was meinten Sie mit Gewaltverbrechen? Ist sie – wurde sie …« Er verstummte und knetete nervös seine Hände.


  »Sie wurde heute Morgen gefunden«, Jutta gab die Antwort, »nicht weit von hier – fast am Ortsanfang von Rundlberg, da, wo man zum Wald hinauffährt. Die genaue Todesursache ist noch unklar. Wir würden gerne wissen, ob sie gestern Abend bei Ihnen war?« Der Bauer schüttelte heftig den Kopf. »Na, sie war – ich hab sie schon länger nimmer g’sehn, ich glaub, des wird scho zirka zwei Wochen her sein. Bei uns in der Nähe, sagten Sie? Des versteh i net. Warum hat sie denn net bei uns vorbeig‘schaut, wenn’s sowieso da war? Was hat’s da nur gemacht?«


  Mike mischte sich ein. »Genau das ist die Frage, die wir klären müssen, Herr Moosberger. Und das Seltsame ist, dass ihr Auto in Drachselried auf dem Hotelparkplatz steht. Wir haben keine Erklärung dafür, wie sie hierhergekommen ist und warum.«


  Moosberger schwieg einen Augenblick, dann schluckte er. »Was hat man ihr angetan? Kann man denn irgendetwas sagen? Ist sie – hat man sie«, wieder zögerte er, bevor er es aussprach, »vergewaltigt?«


  »Nein«, Jutta schüttelte den Kopf, »wahrscheinlich nicht, aber wir müssen den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten. Herr Moosberger, können Sie uns irgendetwas über das Umfeld Ihrer Tochter erzählen? Wo sie gearbeitet hat, wissen wir, dennoch – hatte sie einen Freund, zum Beispiel?«


  »Mei, sie war ja net so oft da, vielleicht jedes zweite, dritte Wochenende. Und wenn, dann meistens allein. Die längste Zeit hat’s ja im Hotel verbracht. Der Mennacher, ihr Chef, hat wohl schon ein Auge auf sie g’worfen g’habt, glaub ich, aber was da tatsächlich so gelaufen ist, das kann ich Ihnen leider auch net sagen, da müssen’S den Mennacher wohl selbst fragen.«


  »Sie vermuten also«, hakte Mike sofort nach, »dass die beiden was miteinander hatten?«


  »Mei, manchmal hat’s halt so Andeutungen gemacht. Nix Gewisses weiß ich net. Und sie hat ja so viel Zeit in dem Hotel verbracht, das kann doch net nur wegen der Arbeit g’wesen sein.«


  Mike legte ihm jetzt das Foto hin, das Corinna mit dem Preising auf dem Berg zeigte. »Und der da? Kennen Sie den Mann?«


  Moosberger sah auf das Bild. »Na, den hab ich noch nie g’sehn. Wer ist das?«


  »Das können wir im Moment leider net sagen, Herr Moosberger. Dürfen wir uns das Zimmer Ihrer Tochter mal anschauen?«


  »Freilich, des is oben, die Treppe ’nauf und dann gleich links. Wenn‘S mich brauchen, rufen‘S bittschön, ich schau noch mal nach meiner Frau.« Er stand auf, ließ den beiden den Vortritt und zeigte zur Stiege hinten im Flur. »Da geht’s ’nauf.«


  »Danke.« Jutta folgte mit ihren flachen Sandalen den Holzstufen nach oben, vorsichtig darauf bedacht, mit den glatten Sohlen nicht abzurutschen, gefolgt von Mike, der auch bei Corinnas Zimmertür den Kopf einziehen musste. »Ich glaube, das Haus ist für Pygmäen gebaut«, brummte er angesäuert. Seine Rückenschmerzen hatten sich durch das lange Sitzen schon wieder bemerkbar gemacht.


  »Ach, die alten Häuser sind halt so. Früher waren die Menschen ja nicht so ins Kraut geschossen wie du, Kollege.« Jutta grinste.


  »Na, vielen Dank. Hauptsache, du behauptest nicht, ich wär durchgeschossen.«


  »Würde ich nie sagen, du kennst mich doch. So, dann wollen wir mal schauen, wie unsere tüchtige Hausdame so gelebt hat.«


  Und wieder durchsuchten sie sorgfältig den Raum, stöberten in allen Schränken, Kommodenschubläden und Truhen, von denen es in dem Zimmer nicht gerade wenige gab.


  Tatsächlich schien es, als würden sie hier die Persönlichkeit des Opfers besser einschätzen können. Es gab Krimskrams, »Nippes«, wie Jutta es nannte, Familienbilder auf der Kommode, Kindheitserinnerungen in Form von Teddybären im Regal und Puppen in einem aus gebleichten Weiden geflochtenen Stubenwagen. Und Bücher über Bücher, die Mike interessiert studierte. Es fanden sich Thriller wie die Millennium-Trilogie von Stieg Larsson und die Bestseller von Dan Brown ebenso wie dicke Wälzer unter anderem von Rosamunde Pilcher und Nora Roberts. Außerdem gab es noch Bildbände über Irland, Schottland und Skandinavien, einige esoterische Sach- und eine ganze Reihe von Kinderbüchern, die schon sehr zerlesen aussahen, aber ordentlich sortiert die Regalreihen füllten.


  Was Mike vor allem beeindruckte, war die offensichtlich liebevolle Hand, die all diese Sachen geordnet hatte. Was war das für ein Mensch, der sogar mit kleinen Dingen pfleglich und fürsorglich umging und selbst verlebte Kindersachen – die bei vielen anderen irgendwann im Müll landeten – offensichtlich mit einem gewissen Maß an Respekt und Hingabe so lange Jahre hegte und pflegte? Mike wünschte plötzlich, er könnte auf der Stelle mehr über sie erfahren, ja, fast bedauerte er, dass er sie nicht mehr persönlich kennenlernen konnte. Am liebsten wäre er sofort hinunter zu ihrer Mutter gegangen, um sie über Corinna auszufragen. Mike war sich sicher, dass er von der Mutter viel erfahren würde, mehr jedenfalls als von dem alten Moosberger. Aber er musste sich gedulden, bis sie sich von dem ersten Schock erholt haben würde. Erfahrungsgemäß wurden die Menschen gesprächiger, wenn sich nach ein paar Tagen der im Psychologenjargon genannte »Erinnerungsoptimismus« einstellte.


  »Hier, sieh mal«, Jutta holte aus dem untersten Schrankfach zwei DIN A4-Ordner heraus, legte sie auf das Bett und schlug den ersten auf. »Versicherungen«, las sie vor, »Rechnungen, Schriftverkehr. Alles sehr übersichtlich und zeitlich geordnet. Diese Corinna muss wohl ganz schön penibel gewesen sein.«


  Irgendwie fand Mike diesen Ausdruck unpassend. Ordentlich, ja, gut organisiert vielleicht noch, aber penibel hatte schon wieder einen eindeutig negativen Klang – und Mike wollte nicht, dass sich irgendwer abwertend über das tote Mädchen äußerte.


  »Hm, ich wünschte, ich könnte mir davon eine Scheibe abschneiden«, gab er brummig zurück, »mehr Ordnung würde mir auch nicht schaden.«


  Seine Kollegin hörte den verstimmten Tonfall heraus und enthielt sich einer Antwort. Ihr war schon öfters aufgefallen, dass Kriminalhauptkommissar Zinnari innerlich nicht so kühl und distanziert war, wie er sich gerne gab. Im Gegenteil, an manchen Tagen spürte sie seine melancholische Stimmung, noch bevor sie ein Wort miteinander gewechselt hatten. Und dieser Fall, dieses Mädchen, dieses tote Mädchen, machte ihm mehr zu schaffen, als er zugab. Schweigend klappte sie den ersten Ordner wieder zu und öffnete den zweiten. Mike stand neben ihr und las die Aufschriften der Trennblätter mit, während Jutta langsam durchblätterte. Ganz zuoberst war ein Stapel Lohnabrechnungen abgelegt, alle ausgestellt vom Landhotel Mennacher. Mike betrachtete den untersten – er war von März 2010. Er wollte die Hand schon zurückziehen, damit Jutta weiterblättern konnte, als ihm etwas auffiel. »Warte, hier – schau mal. Alle Lohnzettel seit März 2010 monatlich sortiert – aber der neueste obendrauf ist von Januar 2012 – da fehlen bis dato mindestens fünf Lohnabrechnungen.«


  »Stimmt. Vielleicht hatte sie bisher keine Zeit, sie einzusortieren. Aber in ihrem Zimmer im Hotel lagen sie auch nicht. Da, als nächstes kommen Kontoauszüge. Wart mal«, Jutta blätterte mit zwei Fingern der rechten Hand die einzelnen Blätter so schnell durch, dass Mike ganz schwindlig wurde. »Ja, tatsächlich, siehst du – die letzte Überweisung vom Lohn war wirklich Anfang Februar. Seither nichts mehr. Es wurden auch seitdem keine größeren Barbeträge abgehoben, das ist doch seltsam, oder? Schließlich musste sie ja doch von irgendwas leben.«


  Sie wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Mike runzelte die Stirn. »Ja, dann wird uns wohl der Mennacher noch einige Fragen beantworten müssen«, bemerkte er. »Wo hast du das gelernt?«


  »Was?« Verdutzt hob Jutta den Kopf.


  »Na, das – das mit den Fingern da, das rasante Durchblättern.«


  Jutta lächelte. »Meine Zeit als Praktikantin in einem Zeitungsverlag. Da gab es täglich massenhaft Sachen zum Durchschauen, da legst du dir eben eine Methode zu, die schnell geht.« Mike hatte nicht gewusst, dass Jutta bei einer Zeitung gearbeitet hatte, bevor sie ihre Polizeiausbildung begonnen hatte. Wieder einmal dachte er, dass er sehr wenig über sie wusste.


  »Aha, jedenfalls Respekt. Ich werde Herrn Moosberger fragen, ob wir die beiden Ordner mitnehmen dürfen, damit wir sie in Ruhe bearbeiten können.«


  Während Jutta auch den zweiten Ordner schloss, wandte er sich noch mal zu dem offenen Schrank um und blickte in das unterste Fach. In die Hocke gehend spähte er bis ganz nach hinten – und sah sofort die zwei Bücher, die hochkant an der Schrankwand lehnten. Sie hatten einen dunkelbraunen Lederumschlag mit goldenen Verzierungen – Mike hätte sie fast übersehen. Als er sie herauszog, sah er, dass es Fotoalben waren. Er hob sie hoch und legte sie neben die Ordner auf das Bett.


  Sie enthielten Familienerinnerungen – angefangen von Corinnas süßen Babyjahren über Bilder von Schulausflügen und Klassenfotos, Urlaubsbilder und solche von ihr bei der Arbeit auf dem Hof ihrer Eltern. Ziemlich zum Ende des zweiten Albums tauchten dann Bilder auf, die Corinna zusammen mit einem jungen südländisch aussehenden Burschen zeigten, der den Arm besitzergreifend um ihre Schultern gelegt hatte und mit blitzenden weißen Zähnen in die Kamera lächelte. Im Hintergrund war die Wiese hinter dem Stall zu sehen – und darauf standen Wohnwagen an Wohnwagen, einige bunt bemalt, andere mit einem Vorzelt – und alle mit der Aufschrift »Circus Verdini«.


  »Aha«, Mike entfuhr ein überraschter Schnaufer, »jetzt wissen wir es also. Hier hat tatsächlich ein Zirkus gestanden. Komm, wir nehmen die Alben auch mit hinunter, vielleicht kann uns Herr Moosberger mehr darüber erzählen.«


  »Okay. Aber wenn er es uns nicht erlaubt, die Sachen mitzunehmen oder anzuschauen, dann denk bitte dran, dass er dabei im Recht ist.« Jutta nahm die Ordner auf den Arm und drehte sich an der Tür zu ihrem Kollegen um.


  »Ja, ja, schon klar, was hältst du denn von mir?« Mike folgte mit den beiden Alben und konnte gerade noch den Kopf zwischen die Schultern ziehen. »Au, verdammt!« Er hatte nicht mehr dran gedacht, dass die Türen in diesem Haus so niedrig waren und bei der plötzlichen Bewegung war ihm ein heftiger Stich ins Kreuz gefahren. Als Jutta sich ihm zuwandte, winkte er ab. »Geht schon, nichts passiert.«


  In leichter Schräglage stieg er die Stufen hinunter und verfluchte im Stillen die Nächte auf der Couch. Er nahm sich vor, die Nacht heute auf jeden Fall im Bett zu verbringen.


  Der Bauer hatte sie kommen hören und trat aus dem Wohnzimmer. »Sie schläft. Und bis sie aufwacht, ist hoffentlich auch der Christian – unser Sohn – wieder da. Bitte, gehen’S doch in die Küche«, er wies auf die Tür. »Ich hab’ schon versucht, ihn auf’m Handy zu erreichen, aber er geht net ran.«


  Die beiden Beamten legten ihre mitgebrachten Unterlagen auf den Küchentisch. »Herr Moosberger, es würde uns sehr helfen, wenn wir diese Sachen mitnehmen dürften«, begann Jutta vorsichtig. »Natürlich nur, falls Sie nichts dagegen haben. Wir könnten uns so schon mal einen ersten Überblick verschaffen und müssten nicht alles erst erfragen …«


  Die Augen in dem faltigen braungebrannten Gesicht blickten wachsam, doch nicht mehr ganz so ausdruckslos wie noch vorhin. »Freilich«, gab er zurück, »des dürfen’S schon mitnehmen. Aber wir kriegen’s wieder, oder?«


  »Klar. Ich stelle Ihnen auch eine Quittung aus dafür.«


  Jutta wandte sich an Mike. »Ich lauf schnell zum Auto.«


  Mike nickte nur kurz. Langsam schlug er das Fotoalbum mit den Bildern der Zirkusleute auf. »Herr Moosberger, können Sie mir erklären, wer diese Leute sind? Und er hier?« Er tippte auf ein Foto, auf dem der feurige Schönling Corinna im Arm hielt und sie küsste.


  Eine Zeitlang sagte der alte Mann gar nichts, sondern blickte nur stumm auf das Bild. Dann atmete er tief durch. »Das ist Julio Verdini – also eigentlich Johann Werdinger mit bürgerlichem Namen. Ich geb dem Zirkus Verdini schon seit einigen Jahren Winterquartier, und auch im Sommer kommen die oft für ein paar Wochen, um ihren Tieren ein bisserl Verschnaufpause auf grüner Wiese zu gönnen, sozusagen. Ja, mit dem Julio ist die Corinna eine Weile gegangen, des is übrigens der Sohn vom Chef, also vom Johann Werdinger senior, mein ich.«


  »Gibt’s da eine Adresse? Von den Werdingers? Kann man die irgendwo erreichen?«


  Moosberger kratzte sich am Hinterkopf. »Ja, genau weiß ich des net. Ursprünglich, glaub ich, sind die aus Furth im Wald. Hab mich da nie so richtig erkundigt. Wenn die was von mir wollten, dann haben die immer bei mir angerufen.«


  »Und wie sind Sie zu denen gekommen – beziehungsweise der Zirkus zu Ihnen?«


  »Ja, des war a komische G’schicht. Ich bin Schöffe am Amtsgericht Passau, wissen’S, und da haben wir mal einen Fall von einem Angestellten vom Zirkus verhandelt, irgendwas wegen Urkundenfälschung, jedenfalls waren der alte Werdinger und die ganze Bagage auch im Gerichtssaal. Ja, und hinterher sind mir halt so zum Reden kommen, und da hat sich das so ergeben.« Er machte eine umfassende Bewegung. »Mei, der Platz is ja da, und irgendwie ham’s mich erbarmt, die armen Hund.«


  »Arme Hund – weshalb sagen Sie das?«


  »Wissen’S, des is a kleiner Wanderzirkus, drei, vier Ponys und zwei Kamele, a kloaner Haufen Leut‘, die a paar Kunststückerl vorführen. Ich denk, da is a großes Geschäft net zu machen.«


  Mike nickte. »Und dann hat sich das mit Ihrer Tochter und dem Julio entwickelt? Warum eigentlich Julio – und nicht Johann, Hans oder wie auch immer?«


  Franz Moosberger schnaubte verächtlich. »Klingen muss es – ham di g’sagt, nach Abenteuer und weiter Welt und all so an Schmarrn. Mia war des egal, die haben ihre Unkosten bezahlt – und die Viecherl hob i umsonst auf die Wies gelassen. Und die Corinna, die war damals ja schon über zwanzig, die hat sich da nix neireden lassen.«


  »Und wie lang ging das mit dem Jo-Ju-Julio?«


  »Mei, ich weiß net, vielleicht a Jahr oder so. Der war ja dauernd unterwegs und sie ja auch meistens nur an den Wochenenden und in ihrem Urlaub da, und dadurch hat sich des wahrscheinlich irgendwann von selbst erledigt.«


  »Ja, das kann vorkommen. Herr Moosberger, ist Ihnen an Ihrer Tochter in letzter Zeit irgendwas aufgefallen – war sie anders als sonst?«


  »Na, wirklich net. Wie ich schon g‘sagt hob, sie war ja länger nimmer da. Aber beim vorigen Mal war‘s wie immer.«


  »Und wie war sie so – wie immer?«


  Jetzt schien Moosberger einigermaßen verblüfft. »Was soll i sagen?« Er überlegte kurz und fuhr schließlich schulterzuckend fort. »Man kennt jemanden sein Leben lang, und man nimmt ihn halt so, wie er ist, ohne dass man groß drüber nachdenkt. Ja, fleißig war’s, die Corinna, hat andauernd gearbeitet und gelernt, und uns auf‘m Hof geholfen, wann immer es ging. A liabs Madl halt einfach, jeder hat’s gern g’habt.« Er setzte ab und schluckte, bevor er aus der Hosentasche ein Taschentuch zog und sich geräuschvoll schnäuzte.


  Mike fühlte sich unbehaglich und wusste nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Er klappte das Album zu und legte es zu den Ordnern auf einen Stapel. »Ja, also, ich glaub, damit hätten wir’s wohl fürs Erste. Wir werden bald noch mal vorbeikommen, wenn es Ihrer Frau besser geht, und dann vielleicht auch Ihr Sohn da ist.«


  Der Bauer nickte nur schweigend. Mike nahm den Stoß von Ordnern und Alben auf den Arm. »Danke, Herr Moosberger. Meine Kollegin bringt Ihnen die Quittung gleich rein. Nein, bleiben’S sitzen, ich finde schon hinaus. Auf Wiederschauen.«


  »Pfüa Gott, Herr Zinnari.« Franz Moosberger grüßte zurück, ohne aufzusehen. Als Mike die Küche verließ, sah er noch, dass der ältere Mann den Kopf in die Hände gestützt hatte und vor sich hinstarrte.


  Draußen kam ihm Jutta entgegen. »Bring ihm den Wisch bitte noch kurz rein, ja?«, bat er sie leise.


  Sie nickte, stieg die Stufen hinauf und verschwand im Hausgang. Mike balancierte mit seiner Last zum Auto, doch es gelang ihm nicht, die Tür zu öffnen, ohne dass sich eines der Alben verselbstständigt hätte. Zum Glück kam Jutta gleich darauf zurück und hielt ihm die hintere Tür auf.


  »Danke.« Endlich von dem Gewicht befreit richtete sich Mike erleichtert auf und zuckte sofort schmerzlich zusammen. »Mist, das verdammte Kreuz.«


  Jutta öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Ja, ja, wenn man ins Alter kommt …«, philosophierte sie scheinbar versonnen und grinste.


  »Du musst es ja wissen«, gab Mike humorlos zurück und ließ sich vorsichtig auf dem Fahrersitz nieder. Wie viele Männer mochte er keine Scherze über seine gesundheitlichen Beschwerden. Er lenkte schnell ab, indem er ihr die Informationen weitergab, die er vom Moosberger über den Zirkus erhalten hatte.


  In der Dienststelle war nicht mehr viel los, es war immerhin bereits nach fünf Uhr, als sie eintrafen. Der Schreibtisch in Mikes Vorzimmer war unbesetzt, deshalb fragte Jutta selbst nach, ob der Bericht der Gerichtsmedizin schon vorlag, obwohl sie ahnte, dass dem nicht so war. Mike trug die Moosbergerschen Errungenschaften in sein Büro. »Ich denke, das war‘s für heute. Sag doch bitte Willi noch Bescheid, dass er für morgen früh um acht eine Besprechung ansetzen soll. Ich geh dann. Servus.«


  »Okay«, Jutta hatte sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt und den Computer hochgefahren. »Wird erledigt. Kurier dich aus, du alter Mann, nicht dass du uns gerade jetzt ausfällst.«


  »Deine tröstenden Worte sind wie Balsam auf meine schmerzenden Glieder«, Mike grinste sie schief an, winkte und verließ das Gebäude.


  Das Essen – Makkaroniauflauf – stand fertig im Ofen, der Salat war gewaschen und zerpflückt und wartete in der Schüssel auf das Dressing. Silvia Preising nahm Rotweingläser aus dem Schrank und trug sie hinaus auf die überdachte Terrasse. Der Gartentisch war für zwei Personen gedeckt, sie stellte die Gläser neben die Teller und wischte noch ein paar Krümel von der Tischdecke. Dann stand sie reglos da und betrachtete den wunderschönen, gepflegten Garten, der sich an die Terrasse anschloss. Eine dichte, drei Meter hohe Koniferenhecke schützte vor dem Wind und vor neugierigen Blicken. Früher war sie mal so stolz auf den Anblick gewesen. Silvia hatte massenhaft Zeit damit verbracht, jedes Jahr neue Rabatten anzulegen, Sträucher zu pflanzen und Dekoration zu verteilen. Zu jener Zeit hatten sie und Rudolf hier viele Partys gefeiert, Freunde waren, einfach mal so, vorbeigekommen, oder sie hatte Kaffee getrunken mit den Müttern der Freundinnen ihrer Tochter Anna, während die Mädchen den Pool bevölkerten und mit viel Lachen und Gekreische den Sommer genossen. Früher.


  Seit zwei Jahren war es still in Preisings Garten. Kein Mädchenlachen mehr, keine Grillabende, keine Poolpartys.


  Seit zwei Jahren war Anna tot.


  Und mit ihr Silvias Lebensfreude. Und ihre Ehe mit Rudolf. Nein, das war so nicht richtig. Rudolf, von dem Schicksalsschlag genauso betroffen wie sie, hatte die ganze Zeit über versucht, ihr eine Hilfe und Stütze zu sein, sie zu trösten und ihr beizustehen. Er musste ebenso wie sie mit dem Schmerz des Verlustes fertigwerden. Aber er hatte seine Arbeit, er hatte Ablenkung, er kam unter Menschen, während sie zu Hause saß, allein mit der Stille und der Leere um sie herum und in ihr drin. Sie hatte sich ihm entzogen, immer weiter und weiter bis er es schließlich aufgegeben hatte, ein normales Eheleben mit ihr zu führen. Inzwischen schien es, als seien sie wie gute Freunde, die einander vertrauten und aneinander gewöhnt waren, doch es war nicht mehr die innige und leidenschaftliche Beziehung wie vorher.


  Vielleicht würde es auch nie wieder so sein. Aber sie wusste ganz genau, was sie brauchte, damit es wieder so werden konnte.


  Eine Autotür klappte, gleich darauf die Haustür. Silvia ging langsam zurück ins Haus und begrüßte ihren Mann. »Hallo Schatz.« Sie küsste ihn auf die Wange.


  Rudolf drückte sie kurz an sich, dann verschwand er nach oben ins Schlafzimmer und tauschte Anzug und Krawatte gegen Shorts und T-Shirt. In der Zwischenzeit machte Silvia den Salat fertig.


  Während des Essens erzählte er ihr von seiner Arbeit beim Milchwerk Straubing. Rudolf war ursprünglich in der Marketingabteilung beschäftigt und hätte eigentlich in den Firmensitz Cham wechseln sollen, doch aufgrund seiner familiären Umstände hatte er einen anderen Aufgabenbereich übernommen, der es ihm ermöglichte, weiterhin in Straubing zu arbeiten. Silvia hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, denn heute war wieder so ein Tag, an dem ihre Stimmung von den Erinnerungen an Anna beherrscht wurde. Sie riss sich sehr zusammen, um Rudolf nicht zu zeigen, wie es in ihr aussah. Rudolf merkte es trotzdem. Irgendwann schwieg er und sah sie beunruhigt an. »Silvia«, seine Stimme klang sanft, »du musst dich vor mir nicht verstellen. Ich kann mir denken, wie es dir geht. Du warst heute auf dem Friedhof?«


  Der schmale Kopf mit dem gepflegten, dunklen Haar senkte sich, sodass er nur noch ihren Scheitel sah. »Ja. Ja, das war ich. Heute vor zwei Jahren …« Sie verstummte.


  Rudolf seufzte. »Ich weiß. Meinst du, ich könnte es vergessen? Aber – aber schau, wir beide sind hier, wir haben immer noch uns, und Anna würde nie wollen, dass wir ihretwegen das Leben an uns vorbeigehen lassen.«


  Silvia hob den Kopf. »Das ist mir klar. Das habt ihr mir wieder und wieder gepredigt, du und der Psychologe. Aber das ist nicht so einfach. Verstehst du das nicht? Sie fehlt mir so, ich habe immer noch das Gefühl, sie müsste jeden Moment lachend durch die Tür kommen und mich umarmen.«


  Er legte seine Hand auf die ihre. »Ich versteh dich doch. Besser als du vielleicht glaubst. Aber du musst sie endlich loslassen, Silvia, du musst lernen, dass das Leben auch ohne Anna lebenswert sein kann.«


  Sie entzog ihm ihre Hand heftig. »Lebenswert?« Sie klang zornig. »Ja, sicher, irgendwann wird es leichter, ja, ja. Aber loslassen, das kann ich nicht! Sie ist uns genommen worden, durch einen Unfall, an dem sie keine Schuld trug, und der verdammte Kerl, der sie umgebracht hat, lebt ungestraft und vergnügt sein Leben, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er uns damit angetan hat!«


  Sie stieß ihren Stuhl zurück und begann, das Geschirr laut klappernd zusammenzustellen. Dann hielt sie noch mal inne. Ihre Augen sprühten. »Ich könnte vielleicht zur Ruhe kommen, wenn wir wüssten, wer der Kerl ist, der Annas Tod verschuldet hat, und wenn er endlich, endlich seine gerechte Strafe bekommen hätte. Aber das wissen wir eben nicht. Ich kann nicht hingehen und ihm meinen Schmerz ins Gesicht schreien. Und genau das ist es, was ich bräuchte!«


  Damit drehte sie sich um und ging ins Haus.


  Rudolf blieb sitzen, mit dem Glas in der Hand. Laue Luft umstrich sein Gesicht, Grillen zirpten lustvoll, es duftete nach Sommer und Schmetterlingsflieder, weiße Falter gaukelten wie betrunken von Blüte zu Blüte. Es könnte ein so perfekter, entspannender Abend sein. Könnte. Er seufzte unglücklich. Immer wieder dasselbe Thema. Der Unfallverursacher, der Anna vom Rad gefahren hatte, war geflüchtet und bis heute nicht ermittelt. Und genau dieser Umstand war es, der Silvia so sehr belastete, dass sie den Tod ihrer Tochter nicht verarbeiten konnte. Wenn er doch nur wüsste, wie er ihr helfen könnte. Er kam überhaupt nicht mehr an sie heran, Silvia lebte in ihrer eigenen Welt, in die sie ihm kaum Einlass gewährte. Sie war so verbittert, dass er sie manchmal nicht wiedererkannte. Und das wiederum machte ihn hilflos. Hilflosigkeit war ein Gefühl, das er vorher nicht gekannt hatte. Das er hasste. Rudolf war gewohnt, zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte. Und auch in diesem Fall hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dem Tod seiner Tochter endlich Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Um fünf Minuten nach sechs war Mike zu Hause. Nachdem er sich umgezogen hatte – ein verwaschenes T-Shirt und kurze Sportshorts – holte er die Wäsche aus dem Keller und hängte sie im Garten hinter dem Haus auf die Leine.


  Dann stellte er sich in die Küche und bewies seine genialen Kochkünste, in dem er Spaghetti ins kochende Wasser warf und Hackfleisch mit einer Fertigsoße mischte. Er schob beides in die leicht angeheizte Röhre und wartete auf seine Tochter. Gerade, als er sich mit einem kühlen Bier und der Tageszeitung in einen Gartenstuhl auf der Terrasse niedergelassen hatte, kam Babs nach Hause.


  Als er sie so über den Gartenweg kommen sah, frisch, fröhlich, in einem kurzen bunten Sommerkleid, spürte er unvermittelt einen Kloß im Hals. Schnell nahm er einen Schluck aus der Flasche und schob die Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase.


  »Hallo, Papa, bin da!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Ja, das sehe ich, du Göre. Na, alles klar?«, gab er zurück, ohne dass seine Stimme seine Gefühle verriet.


  »Logisch. Wir sind mit dem Referat schon ziemlich weit gekommen.«


  »Das freut mich. Deckst du bitte den Tisch? Essen ist fertig.« Mike stand auf.


  Babs nickte. »Fein. Du, ich geh nachher noch auf einen Sprung rüber zu Christa, okay? Bin um neun wieder da, versprochen!«


  Er konnte sich denken, dass Babs sich dann den Badeanzug schnappen und bei den Nachbarn in den Pool springen würde. Mit Christa und Herbert, einem jungen Ehepaar, verstanden sie sich gut, sie wohnten seit zwei Jahren gegenüber, und Babs ging manchmal hinüber zum Babysitten ihres kleinen Sohns Peterle.


  »Klar, geh nur.«


  »Danke, Papa, bist der Beste.« Babs schmatzte ihm schnell auf die Wange, bevor sie ins Haus lief.


  Mike lächelte und entspannte sich endlich ein wenig. Es war doch einfach schön, so ein braves Kind zu haben. Ein liebes Madl halt, wie es der Moosberger genannt hatte … Energisch brachte sich Mike zur Räson und verbannte die Gedanken an seinen aktuellen Fall in den hintersten Winkel seines Gehirns, um das gemeinsame Essen mit seiner Tochter zu genießen.


  Als Babs um neun heimkam, fand sie ihren Vater leise schnarchend, die Fernbedienung fest umklammert, auf der Wohnzimmercouch. Behutsam schloss sie die Terrassentür, zog sanft die Wolldecke über ihn und ging hinauf in ihr Zimmer.


  




  6.


  Um halb acht saß Mike am nächsten Morgen an seinem Schreibtisch. Er schrieb die Gespräche mit Mennacher und Moosberger vom Vortag in Stichpunkten zusammen, kopierte diese Aufzeichnungen einige Male, dann nahm er den Stapel und machte sich auf den Weg. Pünktlich um fünf Minuten vor acht betrat der Kommissar das Besprechungszimmer. Alle Fenster standen offen, um die frische Morgenluft hereinzulassen. Die Lamellenjalousien tanzten munter im Gegenzug, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Jutta saß bereits auf ihrem Platz – an der Kopfseite des langen grauen Resopaltisches, und auch Willi Schretzlmeier und Richard Bacher waren schon da.


  Mike erinnerte sich daran, dass Richard gestern wegen eines Zahnarzttermins gefehlt hatte. Dementsprechend sah er aus, er war weiß wie eine gekalkte Hauswand, nur seine linke Backe war feuerrot und leicht geschwollen. Seine Blässe wurde durch die kupferroten Haare und die vielen Sommersprossen noch hervorgehoben. Alles in allem glich er mit dem aufgedunsenen Gesicht eher einem irischen Kobold als einem ernstzunehmenden Kommissar. Aber davon ließ Mike sich erst einmal nicht beeindrucken. »Guten Morgen allerseits.« Mike stellte den mitgebrachten Kaffeebecher ab und verteilte seine Memos an die Kollegen.


  Er sah auf Richard hinunter. »Na, du siehst heute ja blendend aus! War es sehr schlimm gestern?«


  Der junge Beamte versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine schiefe Grimasse. »Dank der Spritzen ging es einigermaßen. Wer immer die glorreiche Idee hatte, dass Weisheitszähne gezogen werden müssen, man sollte ihn lynchen.«


  Mike ließ sich ihm gegenüber nieder und lehnte sich zurück. »Ich hoffe, deine Weisheit steckte nicht nur in den Zähnen, sonst hätte der Doktor dir gestern den letzten Rest deiner Denkfähigkeit geraubt.«


  »Danke für dein Mitgefühl, ich weiß es zu schätzen.« Richards gereizte Stimme machte nicht den Eindruck, als wäre er für Scherze gegenwärtig sehr empfänglich. »Ich fühle mich momentan von den Tabletten nur ein bisserl benommen.«


  »Okay. Im Ernst, wenn es zu schlimm ist, dann geh lieber nach Hause, Richard.«


  Bedächtig schüttelte Bacher den Kopf.


  »Nein, wirklich, ist schon okay. Ich möchte auf jeden Fall dabeibleiben, wir haben ja nicht täglich einen Mordfall zu bearbeiten.«


  »Das wissen wir doch gar nicht«, warf Jutta ein. »Der gerichtsmedizinische Bericht ist noch nicht da, also können wir auch nicht von einem Mord sprechen.«


  Mike nickte zustimmend. »Genau. Das heißt aber, dass wir vorerst unter Vorbehalt ermitteln. Im Augenblick tragen wir einfach nur Informationen zusammen, damit wir bald klarer sehen und im Fall einer vorsätzlichen Tötung nicht bei null anfangen müssen. Ich fasse mal kurz zusammen, was wir bisher schon wissen.« Er gab einen schnellen Überblick über den aktuellen Stand. Dabei versuchte er, seine Stimme so sachlich wie möglich klingen zu lassen. Emotionen hatten im Dienst keinen Platz, das nahm er sich immer wieder vor. Seine Kollegin Jutta Heinze machte es ihm vor – sie konnte professionell und nüchtern an die Angelegenheiten herangehen, sie ließ sich selten ansehen, was sie empfand. Manchmal beneidete er sie sogar um ihren Pragmatismus, zu dem er selbst sich meistens zwingen musste.


  »Also«, schloss er seine Ausführungen, »wir haben vorrangig zwei Dinge zu klären. Erstens, wie kam Corinna Moosberger vorgestern Nacht von Drachselsried nach Rundlberg, und zweitens – warum?«


  Bevor jemand dazu Stellung nehmen konnte, wurden sie durch das Klopfen an der Tür unterbrochen. Frau Bauernfeind, Mikes immer freundliches und allwissendes Schreiberlein, streckte den Kopf herein und schob ihren molligen Körper nach. Obwohl Beate Bauernfeind noch ziemlich jung war, hatte sie sich in mühevoller Arbeit ihren Babyspeck erhalten – vollschlank nannte man das wohl, wenn man es tolerant betrachtete. Aber sie war stets gut gelaunt, hilfsbereit und flott, und das zählte sicher mehr als eine Kleidergröße, die nicht im optimalen Verhältnis zur Größe des Körpers stand. Im Übrigen tauschte sie mit Willi Schretzlmeier regelmäßig die neuesten Diät-Vorschläge aus ihren Frauenzeitschriften mit seinen aus der Fernsehzeitung, also war bei beiden die Hoffnung nicht ganz verloren.


  »Guten Morgen«, zwitscherte sie, »die Ergebnisse von der Spusi sind da. Bitte schön!« Mit Schwung legte sie einige Mappen vor Mike auf den Tisch, lächelte nochmals in die Runde und wallte wieder hinaus. »Danke, Beatchen!«, rief Mike ihr nach, aber da war die Tür schon hinter ihr ins Schloss gefallen.


  »Es geht doch nix über frischen Wind am Morgen«, murmelte Willi zweideutig, den eine vom Luftzug aufgewirbelte Jalousie am Rücken getroffen hatte. Er stand auf und machte das Fenster hinter seinem Stuhl zu.


  Mike hatte inzwischen Paulis Berichte aufgeschlagen und die Mappe, die sich mit Corinna Moosbergers Auto befasste, an Jutta weitergeschoben. Er selbst überflog den Bericht vom Fundort der Leiche, der, wie Pauli bereits angedeutet hatte, nicht der Tatort war. Viel war es nicht, was Paul Heises Befunde hergaben. Es waren auffallend wenig Spuren gefunden worden, nicht von Blut und aufgrund der trockenen Witterung leider auch keine relevanten von Fuß oder Reifen. Es war, als wäre der Körper Corinna Moosbergers wie ein herbstliches Laubblatt aus heiterem Himmel herabgeschwebt und hätte sich nach einigem Hin- und Herwiegen sacht in die flache Bodenmulde gelegt. Mike schlug die Mappe fast ein wenig heftig zu und sah zu Jutta hinüber. »Und, gibt’s was Interessantes?«


  »Nein, nicht wirklich. Es gab zwar viele Fingerabdrücke, die der Toten zugeordnet werden konnten, und noch ein paar Teilabdrücke auf Lenkrad und Schalthebel, die aber bisher nicht identifiziert wurden. Ansonsten nur das Übliche, einige Kopfhaare an der Rückenlehne des Fahrersitzes, offensichtlich von der Besitzerin selbst, sonst nichts Wesentliches. Keine Blutspuren, keine Erkenntnis, wo der Wagen zuletzt gewesen sein könnte.« Sie schwieg und sah ihn an. Mike erwiderte ihren Blick stumm. Sicher wusste sie, wie enttäuscht er darüber war, dass sie nicht mehr Anhaltspunkte hatten. Obwohl sie selten persönliche Dinge besprachen, schien Jutta oft seine Gefühle zu erfassen und zu verstehen. Vielleicht verstand sie sogar besser als er, weshalb ihn dieses tote Mädchen so belastete. Langsam wandte er den Kopf und sah auf die Gesichter seiner Kollegen, die darauf warteten, dass er weitersprach. Er holte tief Luft und richtete sich auf.


  »Na gut, dann fangen wir eben mit dem an, was wir haben. Willi, du versuchst möglichst viel über Corinna Moosberger und ihre Familie herauszufinden …«


  »Des hab ich scho.« Willi räusperte sich und nahm die Notizen zur Hand, die er mitgebracht hatte. Mike war verblüfft und bedeutete ihm mit einer Handbewegung fortzufahren.


  »Corinna Moosberger war sechsundzwanzig Jahre alt. Sie hat ihren Realschulabschluss in Viechtach gemacht und dann in einem Hotel in Bodenmais g‘lernt, wo sie den Abschluss zur Hotelfachfrau g‘macht hod. Dann war’s ein paar Jahre im Vier-Jahreszeiten in München und anschließend hod’s die Stelle bei dem Mennacher ang’fangt. Sie war immer mit Wohnsitz in Rundlberg g’meldet. Sie hat oan Bruder, Christian Moosberger, der dahoam den Hof mitmacht und wohl irgendwann übernehmen soll. Der Vater, Franz Moosberger, is Landwirt und arbeitet nebenbei gelegentlich als Sachverständiger für Landwirtschaft bei der IHK Passau.«


  »Das auch noch?«, entfuhr es Mike unwillkürlich. »Mir hat er erzählt, er sei Schöffe beim Amtsgericht!«


  Willi nickte. »Ja, des stimmt auch. Des wollt ich grad sagen. Die Mutter Leni Moosberger is Hausfrau. Ja, des war’s scho.« Er schob die Papiere zusammen.


  Mike war immer noch ganz angetan von Willis Arbeitseifer. »Sehr gut, danke, Willi«, lobte er.


  Schretzlmeier strahlte wie eine glasierte Weihnachtsgans. »Mei, man tut, was man kann«, wiegelte er verlegen in ungewohnt gestelzten Worten ab. Mike musste sich ein Grinsen verbeißen, vor allem, als er Bachers eifersüchtigen Blick auffing, den er Willi zuwarf.


  »Jetzt wird mir auch klar, warum so ein Bauernschädel wie der alte Moosberger ein Auftreten wie ein Staatsminister an den Tag legen kann«, meinte Mike zu Jutta. »Der respektable Eindruck muss wohl in der Öffentlichkeit immer gewahrt bleiben.«


  »Der möchte halt zu den Hochkopferten gehören«, warf Richard gewichtig ein, nur um auch irgendetwas zu sagen. Willi klärte ihn spöttelnd darüber auf, dass es »Großkopferte« hieß, wenn schon, während Jutta ihn damit aufzog, dass sogar sie als Preußin das gewusst habe. »Das hab ich doch gesagt«, wehrte sich Bacher vehement, wurde aber von den beiden anderen lautstark überstimmt. Schließlich murmelte er beleidigt: »Man wird sich wohl noch mal versprechen dürfen.«


  Mike schwieg nachdenklich und dachte an den Moosberger, wie er sich die Hose hochgezogen hatte, die Schultern gestrafft und blasiert auf sie zugetreten war. Durch und durch von sich selbst überzeugt. Nicht einmal die Nachricht vom Tod seiner Tochter hatte ihn wirklich aus der Fassung bringen können. Mike bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. Mit selbstgefälligen Menschen dieser Art konnte er einfach nichts anfangen.


  Entschlossen klopfte er auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf sich zu lenken. »Bitte, Ruhe jetzt! Na gut, dann werden wir mal weiter vorgehen«, fuhr er schließlich fort. »Jutta, du fährst wohl am besten noch mal zu dem Mennacher, frag ihn nach den fehlenden Lohnzetteln und weshalb seit Februar bei Corinna Moosberger keine Lohnzahlungen mehr eingegangen sind. Der Richard und ich werden uns den Preising vornehmen. Willi, du versuchst bitte, die Adresse oder den momentanen Aufenthaltsort von dem Zirkus Verdini rauszufinden. Wenn es irgendwie geht, will ich mit diesem Julio reden, ich mein mit dem Johann Werdinger junior. Und zwar baldmöglichst.«


  »Klar, Chef.« Willi erhob sich und verließ den Raum. Richard hatte die Memos und den Bericht der Spusi nochmals durchgelesen und legte sie jetzt zur Seite. »Warte mal, Mike«, sagte er zögernd, »wir werden uns etwas für die Presse ausdenken müssen. Sollten wir vielleicht einen Zeugenaufruf machen lassen?«


  Jutta schüttelte sofort heftig den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall! Was denkst du, Mike, es ist doch besser, noch nichts an die Öffentlichkeit zu geben, solange offiziell nicht einmal die Todesursache bestätigt ist?«


  Mike Zinnari runzelte die Stirn, überlegte kurz, bevor er zustimmte. »Ja, das glaube ich auch. Die Pressemeldung wird zurückgehalten, bis wir Näheres aus der Rechtsmedizin Erlangen haben. Kümmere dich bitte darum, Richard.«


  »Okay. Wie du meinst. Ich komme nachher zu dir ins Büro.« Damit verließ auch der irische Kobold den Besprechungsraum.


  Einen Moment blieben Jutta und Mike schweigend sitzen. Verstohlen musterte Jutta ihren Kollegen. Schließlich brachte sie es nicht über sich, noch länger über seine düstere Miene hinwegzusehen. »Komm schon, Mike, sag mir endlich, was los ist. Du siehst aus, als ob du zurzeit völlig von der Rolle wärst. Müde, erschöpft, erledigt – eben total fertig. Was ist los mit dir?«


  Zinnari hob nicht mal den Kopf. Mit dem Kugelschreiberende malte er Kringel auf die Tischplatte. Minutenlang. Dann seufzte er auf. »Ich weiß nicht. Seit Marion weg ist, habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr vorankomme, einfach auf der Stelle trete, egal ob zu Hause oder hier. Ich mache meine Arbeit, bin für meine Kinder da, versuche immer, wenigstens einigermaßen guter Laune zu bleiben – aber trotzdem bin ich – wie soll ich sagen – irgendwie leer. Und jetzt dieses tote Mädchen …« Mike starrte aus dem Fenster, doch er nahm die gegenüberliegende Häuserfassade nicht wirklich wahr. »Weißt du, Jutta, meine Tochter wird in nur zehn Jahren so alt sein wie sie. Das ist gar nicht mehr so weit. Und sie ist jetzt schon so vernünftig, so reif, versucht mir zu helfen, wo sie kann. Ich würde wahrscheinlich verrückt werden, wenn Babs was passieren würde.«


  »Das kann ich gut verstehen. Absolut. Aber du darfst dir nicht einreden, dass du nicht weiterkommst. Sicher, eine Trennung ist immer schwer, und drei Monate – ich glaube, so lange ist es jetzt her, oder?« Mike nickte kurz. »Das ist keine Zeitspanne, in der man sein ganzes Leben umkrempeln kann. Hast du dich mit Marion mal ausgesprochen, wie es weitergehen soll mit euch?«


  Da war es wieder, dieses verdammte Schuldgefühl. Mike schob allein schon den Gedanken daran seit Wochen so weit weg, wie es nur ging. Wenn er seine Frau sah, meistens beim Abholen oder Heimbringen von Lukas, sprachen sie nur das Nötigste miteinander. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Also, wirklich, Mike, ich glaube, du musst dir endlich sicher sein, wie es weitergehen soll. Wenn du wieder klare Strukturen vor dir siehst, dann wird auch dein Gefühl der Leere und deine Niedergeschlagenheit weggehen.« Und ganz leise, sodass er es kaum verstand, fügte sie hinzu: »Denkst du, sie war eifersüchtig auf mich? Weil ich so viel Zeit mit dir verbringen kann?«


  Mike starrte sie überrascht an. Auf den Gedanken, dass Marion auf Jutta eifersüchtig gewesen sein könnte, wäre er nie gekommen. Genauso wenig, wie er nie darüber nachgedacht hatte, dass Jutta eine Frau war, dass er vielleicht mehr von ihr wollen würde, als kollegiales Verhalten. Nie im Leben! Jutta war so gar nicht der Typ, der ihn in irgendeiner Weise angesprochen hätte. »Bestimmt nicht! Marion hat immer gewusst, dass wir nur Kollegen und nichts weiter sind! Das ist absoluter Blödsinn!« Mike konnte es nicht fassen. Wie kam sie nur auf solch eine Idee? Heftig schüttelte er den Kopf. Zu heftig eigentlich, um höflich zu sein.


  Aber Jutta war nicht beleidigt, sie nickte, schien sogar erleichtert. »Das ist gut. Aber du solltest dir wirklich jetzt mal ernsthaft Gedanken machen, was du tun willst.«


  »Du hast ja Recht. Irgendwann müssen Marion und ich darüber reden, wie es weitergeht. Allein den Kindern zuliebe schon. Es ist nur … ach, vergiss es. Wir müssen weitermachen.« Er stand abrupt auf.


  Jutta grinste und klopfte Mike auf die Schulter. »So gefällst du mir schon besser, Chef, zielstrebig und autoritär.«


  Wider Willen musste Mike lachen. »Da kennst du mich aber schlecht. Ich kann schon noch um einiges autoritärer werden, wenn es drauf ankommt. Da musst du nur meine Kinder fragen.«


  »Ohne Zweifel. Bevor du mir das jetzt beweisen musst, hau ich mal lieber ab. Also, wir sehen uns spätestens am Nachmittag wieder hier. Wie du befohlen hast, fahr ich nach Drachselsried. Vielleicht kann ich mir auch gleich die Grande Dame vornehmen, mal schauen, wie sie über den Tod ihrer Hausdame denkt.«


  »Mach das. Und ich werde versuchen, diesen Rudolf Preising aufzugabeln. Bis später.«


  Jutta verließ das Besprechungszimmer, um sich von der Fahrbereitschaft ein Auto zu holen. Da sie in Straubing wohnte, kam sie morgens immer mit dem Bus und hoffte im Dienst darauf, mit Mike oder mit anderen Kollegen fahren zu können. Mike dagegen nahm am liebsten seinen eigenen Wagen. Eine halbe Stunde später war er mit Richard Bacher auf dem Weg zum Haus der Preisings.


  Angespornt von Willis Arbeitseifer hatte Richard ein wenig über Preising recherchiert und hatte dabei ein interessantes Detail aus den Archiven gekramt. Rudolf und Silvia Preising waren die Eltern des verunglückten Mädchens, das vor zwei Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht tödlich verletzt worden war. Mike konnte sich daran erinnern, obwohl er mit dem Fall selbst nichts zu tun gehabt hatte. Jetzt bat er Richard, ihm während der Fahrt die wichtigsten Einzelheiten aus dem Unfallbericht vorzulesen. Beim Datum des Unglücks stutzte er. »Das war ja gestern vor genau zwei Jahren!«


  »Ja, das stimmt. So ein Zufall«, antwortete Richard verblüfft und ärgerte sich insgeheim, dass ihm das nicht selbst aufgefallen war. »Ob wohl heute der richtige Zeitpunkt ist, um dort aufzukreuzen?«, fügte er zweifelnd hinzu und warf Mike einen Blick zu. »Es muss verdammt schwer sein, so einen Jahrestag überhaupt durchzustehen.«


  Mike konnte ihm innerlich nur beipflichten. Trotzdem, sie hatten ihren Job zu machen und durften sich von solchen Überlegungen nicht abhalten lassen. Das sagte er ihm auch. »Und im Übrigen sollten wir bedenken, dass dieser Rudolf Preising mit Corinna Moosberger in irgendeiner Weise in Beziehung steht – ’tschuldigung, stand – und der Zeitpunkt des Todes der beiden Mädchen macht das Ganze noch komplexer.«


  Die Sommersprossen des jungen Kommissars stachen wie Masernpunkte aus seinem blassen Gesicht, als er aufgeregt zurückgab: »Mann, da hast du Recht. Erst Anna Preising, und taggenau zwei Jahre später Corinna Moosberger. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welcher genau, aber da muss es doch einen Zusammenhang geben!«


  »Ja, vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Wir wissen einfach noch zu wenig, um jetzt irgendwelche Schlüsse ziehen zu können. Zuerst müssen wir erfahren, was Preising mit Corinna verbunden hat. Und ich befürchte fast, seine Frau wird uns in dieser Hinsicht nicht wirklich weiterhelfen können.«


  »Du denkst, die beiden hatten was miteinander? Eine heimliche Affäre?« Er schnalzte mit der Zunge. »Holla, die Waldfee, da steht der gute Preising nicht gerade im besten Licht da.«


  »Abwarten, Richard, wir werden sehen, was auf uns zukommt.«


  Mike bog in die schmale Straße ein, die zum Haus der Preisings führte. Es war eine ruhige Wohngegend, gediegene Einfamilienhäuser, große Gärten, teure Autos in den Garagen. Alles erinnerte ein wenig an eine Filmkulisse von Derrick oder dem Alten. Mike ließ den Renault am Straßenrand ausrollen und stellte ihn ab.


  »Also dann, raus mit dir. Aber bitte, Richard, fall nicht gleich mit der Tür ins Haus. Überlass am besten mir das Reden.«


  »Ja, ist gut. Ich werde mich hüten, der armen Frau auch noch die Hörner aufzusetzen, die sich ihr Mann bei anderen Damen abstößt.«


  »Ein prima Wortspiel, Richard, gratuliere«, attestierte Mike mit einem ironischen Unterton. Kopfschüttelnd stieg er aus und folgte seinem übereifrigen Kollegen, der schon die mit Granitstein gepflasterte Vortreppe zur Haustür hinaufgestiegen war. Während Bacher den Klingelknopf drückte, sah sich Mike um. Blühende Rosenbüsche säumten die Garageneinfahrt, ein schmiedeeiserner Gartenzaun fasste die gepflegten Staudenbeete ein, die wiederum einen absolut unkrautfreien, kurz gemähten Rasen begrenzten. Flüchtig dachte er mit schlechtem Gewissen an seinen eigenen vernachlässigten Garten, als auch schon die Haustür geöffnet wurde.


  »Ja, bitte?«


  Das musste Silvia Preising sein. Mike versuchte, sie so unauffällig wie möglich zu mustern. Sie war jung, etwa Anfang bis Mitte dreißig, dunkelhaarig und sehr elegant, aber unaufdringlich gekleidet. »Frau Preising? Kripo Straubing, mein Name ist Zinnari, und das ist mein Kollege Bacher. Könnten wir Sie wohl ein paar Minuten sprechen?«


  Sie schien erschrocken. Haltsuchend stützte sie sich am Drehknauf der Tür ab. »Kriminalpolizei? Ist etwas passiert – mit meinem Mann?«


  Bacher war schneller als Mike. »Nein, Frau Preising, keine Sorge, es ist nichts passiert. Wir haben nur ein paar Fragen wegen, wegen …« Hilfesuchend sah er nun auf Mike, da ihm siedend heiß eingefallen war, dass er ja eigentlich nichts hätte sagen sollen. Mike hätte ihm am liebsten einen Rempler gegeben, doch er ließ es sich nicht anmerken. Stattdessen sagte er mit ruhiger Stimme: »An und für sich hätten wir ja gerne Ihren Mann gesprochen, aber er ist wohl nicht zu Hause?«


  »Nein, natürlich nicht, er ist in der Arbeit. Um was geht es denn?«


  »Frau Preising, dürften wir wohl für ein paar Minuten mit hineingehen? Ich denke, es ist auch in Ihrem Interesse, wenn wir nicht gerade an der Haustür mit unserem Anliegen herausrücken.«


  »Ja, selbstverständlich, aber bitte verzeihen Sie, wenn ich erst Ihre Ausweise sehen möchte. Man weiß ja nie …«


  »Da haben Sie vollkommen Recht. Entschuldigen Sie.« Sie holten ihre Dienstmarken aus den Taschen und zeigten sie ihr. Nach ein paar Sekunden prüfender Blicke nickte sie und gab die Tür frei. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Die beiden Beamten traten in den hellen Flur und folgten ihr in das Wohnzimmer. Auch hier sprach die Einrichtung von erlesenem und teurem Geschmack. Eine weiße Ledercouch dominierte, verlieh dem Raum eine kühle Atmosphäre, die von türkisfarbenen und dunkelvioletten Kissen und Vorhängen aufgelockert wurde. Eine Schale mit weißen Lilien stand auf dem Glastisch. Alles wirkte exklusiv, gepflegt und pingelig sauber. Die Hausfrau hatte entweder eine Putzhilfe oder entschieden zu viel Zeit.


  Mike und Richard nahmen in den Sesseln Platz, während Silvia Preising sich auf der Couch niederließ und die Beine übereinanderschlug. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie hatte eine angenehme dunkle Stimme und sah sie nun aus neugierigen Augen an. Der erschrockene Ausdruck darin war verschwunden.


  »Ja, Frau Preising, wie schon gesagt, eigentlich hätten wir gerne Ihren Mann gesprochen. Wo können wir ihn denn jetzt finden?«


  »In seinem Büro, denke ich, bei den Milchwerken in Plattling. Er kommt meistens erst gegen halb fünf nach Hause. Um was geht es denn – vielleicht kann ja ich Ihnen weiterhelfen?«


  Mike zog Corinnas Foto aus der Tasche. »Kennen Sie Corinna Moosberger, Frau Preising?« Er achtete genau auf ihr Gesicht, doch sie zeigte keinerlei Reaktion. »Moosberger?«, wiederholte sie, »nein, tut mir leid.« Er reichte ihr das Lichtbild. Silvia senkte den Kopf und betrachtete es genau, dann gab sie es ihm schulterzuckend zurück. »Wirklich, nein, ich kenne diese Frau nicht. Weshalb sollte ich?«


  »Nun, sie arbeitete in einem Hotel in Drachselsried, in dem Ihr Mann sich des Öfteren aufhielt. Es hätte ja sein können, dass Sie ihn dabei einmal begleitet haben.«


  »Mein Mann ist öfter geschäftlich unterwegs, das ist schon richtig, aber ich fahre da nie mit. Ich – ich verbringe die meiste Zeit zu Hause.«


  »Wissen Sie, wann Ihr Mann zuletzt in diesem Hotel war?«


  »Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Aber was hat er mit dieser Frau zu tun?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Mike ganz sachlich. »Sie wurde gestern tot aufgefunden. Wir müssen nun ihr Umfeld erkunden und uns mit den Leuten unterhalten, die sie gekannt haben. Reine Routine.«


  Richard warf Mike einen verstohlenen Blick zu. Sein Chef machte das sehr souverän, das musste er neidlos zugeben.


  »Verstehe. Also, wie gesagt, da sollten Sie wohl selbst mit ihm reden.«


  »Ja, das werden wir.« Schließlich wollte Mike noch wissen: »Wann war Ihr Mann zuletzt auf Geschäftsreise?«


  »Ach je, das weiß ich nicht genau«, erwiderte sie gelassen. »Letztes Jahr? Ja, ich glaube, im Oktober war er für drei Tage weg, seither nicht mehr. Aber das genaue Datum kann Ihnen nur Rudolf sagen.«


  »Okay, danke. Sagen Sie, besitzen Sie einen eigenen Wagen? In Ihrer Garage konnte ich keinen sehen.«


  »Das ist nicht nötig. Es gibt ausgezeichnete Busverbindungen, und mein Mann ist ja täglich am späten Nachmittag wieder zu Hause. Und für Geschäftsreisen bekommt er einen Wagen, dann habe ich unser Auto daheim.«


  »Aha. Ja, das war‘s dann eigentlich schon. Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben, Frau Preising.« Mike erhob sich, und auch Richard und Silvia standen auf.


  »Gerne. Ich hab ja sowieso nichts Besonderes zu tun, seit – nun, seit ich mit meinem Mann allein zu Hause bin.«


  Mike wusste, dass sie auf den Tod ihrer Tochter anspielte, doch er ging nicht darauf ein. »Ja, Frau Preising, auf Wiedersehen, und nochmals danke.«


  Nach einem Händedruck verließen die beiden Beamten das Haus und stiegen wieder ins Auto.


  »Das war ja nicht sehr ergiebig«, meinte Richard enttäuscht.


  Mike schüttelte den Kopf, während er einen Blick in den Rückspiegel warf und losfuhr. »Da bin ich anderer Meinung. Es ist nicht zu übersehen – diese Frau ist unglücklich, und das liegt bestimmt nicht nur daran, dass sie ihre Tochter verloren hat. Du hast es ja selbst gehört, sie sitzt die meiste Zeit zu Hause, während ihr Mann in der Firma oder unterwegs ist. Mit dem Bestreben, alles sauber und perfekt zu haben, versucht sie doch nur, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Beschäftigungstherapie. Damit nicht viel Zeit zum Nachdenken bleibt.«


  »Hast du einen Fernkurs in Psychologie gemacht, Chef? Sie schien doch ganz ausgeglichen und zufrieden zu sein!«


  »Auf den ersten Blick ja, da gebe ich dir Recht. Aber du kannst deinen Weisheitszahn drauf verwetten, dass es unter der Oberfläche komplett anders aussieht.«


  »Das hättest du mir gestern sagen müssen, dann hätte ich ihn dir vom Zahnarzt mitgebracht.«


  »Nein danke, kein Bedarf. So, also jetzt auf zum Milchwerk. Ich bin gespannt, ob Rudolf Preising über unseren Besuch schon informiert ist oder ob es seiner Frau egal ist, dass wir unverhofft bei ihm aufkreuzen.«


  »Ich tippe auf Ersteres.« Richard konnte es nicht lassen, Mike ein wenig herauszufordern: »Und was sagt dein psychologisches Gespür?«


  »Dass du noch viel lernen musst, mein Junge«, gab Mike grinsend zurück.


  




  7.


  Diesmal war der Parkplatz des Hotels Mennacher gänzlich leer. Jutta parkte den Audi an der Seite des Gebäudes, wo es noch im Schatten stand. Im Gegensatz zum Tag davor war die Eingangstür abgesperrt, und das Schild »Bitte klingeln« hing an der Glasscheibe. Es dauerte mehr als fünf Minuten, bis sich eine junge Frau von innen näherte und aufschloss.


  »Guten Tag! Bitte, kann isch Ihnen helfen?« Das pausbäckige Mädchen hatte eindeutig eine sächsische Klangfärbung. Jutta stellte sich vor und verlangte den Hoteleigentümer zu sprechen.


  »Oh, Herr Mennacher isch unterwegs, er wird aber bis Middag wieder zurück sein.«


  Das erklärte, weshalb die Tür geschlossen war. Büro und Rezeption blieben zurzeit anscheinend unbesetzt, solange der Chef nicht da war. Ob man aber so nicht auch potentielle Gäste eher abschreckte, dachte Jutta. Klar, das Fehlen Corinna Moosbergers konnte wohl erst mit der Zeit kompensiert werden.


  »Möschten Sie warten? Isch könnt Ihnen etwas Frisches zu trinken anbieten, oda ä Schälchn Heeßn?« Damit meinte sie eine Tasse Kaffee.


  Das Angebot nahm Jutta gerne an. Sie folgte Birte durch die Halle und über das Treppenhaus hinüber in den anderen Trakt, in dem sich der Frühstücksraum und das Restaurant befanden. Sie suchte sich einen kleinen Tisch am Fenster, von dem aus sie den Parkplatz im Blick hatte. Als Birte ihr ein großes Glas Apfelschorle servierte, fragte sie nach Lore Mennacher.


  »Ja, die Chefin isch da. Ich werd mol fragen, ob sie ebe Zeit hat.«


  »Das ist sehr freundlich, Frau …?«


  »Miskowicz.« Birte trat von einem Fuß auf den anderen und beugte sich etwas vor, was Jutta – falls es sie interessiert hätte – einen freizügig tiefen Einblick gewährt hätte. »Frau Kommissarin, Sie sind doch bestimmt wege de Corinna hier? Meine Güdde, desch arme Ding, wir waren alle gonz erschidderd, als wir es erfahren haben.«


  Jutta blockte den beginnenden Redeschwall sofort ab. »Ja, das glaube ich gerne. Hören Sie, Frau Miskowicz, ich denke, Ihr Chef hat Ihnen bestimmt schon gesagt, dass wir Sie auf die Dienststelle bitten, damit wir Ihre Aussagen dort aufnehmen können. Es interessiert uns natürlich, was Sie uns berichten möchten, aber dort haben wir es leichter, es zu Protokoll zu nehmen.«


  Birte wippte unschlüssig auf und ab und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Ja, sischer, das versteh isch schon. Ober ei verbibbsch, isch kann eben leider nur obends weg, jetzt, da de Corinna nich mehr do ist, und ich weeß ja nich, wie lange Sie do in Straubing zu erreiche sin.«


  »Ach, rufen Sie einfach vorher an, dann ist das kein Problem.« Jutta holte ihre Visitenkarte aus der Geldbörse. »Hier, ich gebe Ihnen meine Karte, da stehen alle Nummern drauf.«


  »Gut, danke, isch ruf heut Nachmiddag da an. Und jetzt geh isch mol die Chefin holen.« Mit schwingenden Hüften verließ sie das Restaurant durch die Küchentür. Jutta sah ihr stirnrunzelnd nach. Für ihren Geschmack trat die junge Frau zu sexy und zu gewagt auf. Sie mochte vielleicht grad mal Anfang zwanzig sein, und Jutta fand es einfach anstößig, mit einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel – etwas übertrieben formuliert – und einem Wiegeschritt wie Heidi Klum vor den Gästen rumzuturnen. Andererseits, es waren ja gar keine Gäste da. Obwohl es schon fast Mittagszeit war, war das Restaurant wie ausgestorben. Nun ja, es ging sie ja nichts an. Und vielleicht gefiel es dem Chef ja, wenn Birte mit ihren Reizen nicht geizte.


  Einige Minuten später erschien die Dame des Hauses. Lore Mennacher trug ein helles, seidenes Kostüm und passende Pumps, die Rüschen der weißen Bluse lagen korrekt über dem Jackenaufschlag und schauten symmetrisch aus den Ärmeln hervor. Das graue Haar war sorgfältig frisiert, die Augen dezent geschminkt, die Hände schmückte ein einziger Ring mit einem großen Stein, Jutta tippte auf einen echten Diamanten. Welch ein Kontrast zu der jungen Angestellten. Und was für eine übertriebene Aufmachung bei diesen sommerlichen Temperaturen.


  »Grüß Gott, Mennacher«, stellte sie sich vor und reichte Jutta eine gepflegte Hand. »Sie sind bestimmt die Frau Kommissarin.«


  »Ja, Jutta Heinze, Kripo Straubing. Danke, dass Sie einen Moment Zeit haben. Bitte, können wir uns hierhersetzen?«


  Lore Mennacher nahm Jutta gegenüber Platz, faltete die Hände im Schoß und sah sie ruhig an. Die Augen schienen ausdruckslos, fast abweisend, doch ihr Mund lächelte ein wenig, wenn auch verkrampft. Bevor Jutta zu Wort kam, begann die Seniorchefin bereits zu reden. »Ja, also, diese Sache mit der Moosberger –da kann ich net viel dazu sagen. Ich weiß nix.«


  »Ich hatte ja auch noch gar nichts gefragt«, gab Jutta etwas scharf zurück. Sie hatte auf den ersten Blick erkannt, dass sie bei der alten Mennacher ganz das Gegenteil von der Sentimentalität ihres Sohnes antraf, sie schien hart und unerbittlich, ohne eine Spur von Mitgefühl oder Bedauern. Plötzlich verstand sie, weshalb er es vermeiden wollte, dass sie mit seiner Mutter redeten. Nun gut, auch solche Menschen wusste Jutta zu nehmen. Mit fester Stimme sagte sie: »Frau Mennacher, ich hätte gerne gewusst, welchen Tätigkeiten Corinna Moosberger hier nachging, wie ihr Kontakt zu den Kollegen gewesen ist – und natürlich auch zu Ihnen!« Das Letzte sprach sie mit Nachdruck.


  Unbeeindruckt zuckte die Ältere die Schultern. »Mei, sie hat die Zimmerbuchungen und die Abrechnungen gemacht, Warenbestellungen und solche Sachen. Und dann hat sie halt auch in der Küche geholfen, jeden Tag zum Frühstück.«


  »Waren Sie mit ihr zufrieden?«


  »Ja, schon, sie war sehr korrekt bei ihrer Arbeit, das kann man nicht abstreiten.«


  »Das klingt aber so, als wären Sie trotzdem nicht ganz mit ihr einverstanden gewesen?«


  Sie antwortete nicht gleich. Ihre Augen verengten sich und die Lippen waren zusammengepresst, was ihr das Aussehen eines Raubvogels gab. Jutta hatte den Eindruck, dass sie genau überlegte, was sie sagen durfte und was sie lieber verschwieg. Diese Frau war nicht zu unterschätzen.


  »Ach, wissen’S, Frau Heinze, ich hab mit ihr ja net so viel zu tun g’habt. In der Küche hat’s mit der Ludmila gearbeitet, die Zimmer mit der Birte gemacht und alles andere hat sie mit meinem Sohn besprochen. Ich hab sie wirklich net sehr gut gekannt, glauben Sie mir des.«


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.« Jutta war nicht bereit, sich Sand in die Augen streuen zu lassen. »Es gibt doch ein Aber bei der ganzen Sache, oder nicht?«


  Lore Mennacher wirkte noch immer stoisch reserviert, Jutta bemerkte jedoch ein Aufflackern in ihren Augen und auch, wie sie begann, nervös den Ring am Finger hin und her zu drehen. Schließlich schien sie sich zu überwinden und räusperte sich.


  »Ich will nix Schlechtes reden über Tote, gell, aber ich hatte eigentlich das Gefühl, dass die Moosberger sich ein bisserle viel einbildete. Ich glaub, sie hat g’meint, mein Sohn würd sie irgendwann mal heiraten und sie wär dann die Chefin hier im Haus.«


  »Und wär das so schlimm gewesen? Waren die beiden denn zusammen?«


  »Mei, so genau kann ich des net sagen, ich mein, direkt anmerken lassen haben sie sich nix, und der Hannes hat mit mir freilich auch net drüber g’redet. Aber schließlich is man ja net ganz auf der Brennsuppen daherg‘schwommen, verstehn‘S?« Jutta musste gewirkt haben wie ein einziges Fragezeichen, denn die Mennacher schob schnell nach: »Ich mein, man lebt ja net hinterm Mond.«


  »Trotzdem, wäre denn das so schlimm gewesen, wenn Ihr Sohn bei der Corinna Moosberger ernste Absichten gehabt hätte?«


  Juttas Hartnäckigkeit wurde endlich belohnt. Lore Mennachers Gesicht bekam hektische rote Flecken, während sie weiterhin bemüht war, ihre Stimme gleichgültig wirken zu lassen. »Mit Fleiß allein ist kein Hotel zu halten, das hab ich ihm immer wieder g’sagt. Mittel brauchen wir, an gescheiten finanziellen Hintergrund, und net nur a hübsche Larve, die man vorn hinstellen kann. Die Zeiten sind nimmer so rosig, wie es für das Gastgewerbe früher mal war.«


  Diesen Eindruck hatte Jutta allerdings auch. Nur war ihr nicht so ganz klar, wo die Ursachen lagen. »Ich kann mir vorstellen, dass der Bayerische Wald eine der beliebtesten Urlaubsregionen Deutschlands ist«, äußerte sie vorsichtig. »Und ist es nicht so, dass die Deutschen seit der Wirtschaftskrise 2008 sparsamer geworden sind und Urlaub im eigenen Lande vorziehen?«


  »Kann schon sein. Aber wir hier im tschechischen Grenzgebiet haben sehr schwer zu kämpfen. Die Hotels auf der drüberen Seite können einfach billiger anbieten, da sind die Löhne und Lohnnebenkosten net so hoch, und die ganzen Steuern, die bei uns anfallen! Manche Gastronomiebetriebe in unserer Gegend haben sich zu Einkaufsgruppen zusammengeschlossen, kaufen in großen Mengen in Tschechien ein und holen so auch noch Einsparungen raus. Aber wer noch Wert legt auf echte, deutsche Qualität, der seine Semmeln und die Wurst in der bayerischen Bäckerei und Metzgerei kauft, der ist am End der Blöde.«


  Sie redete sich merklich in Rage und Jutta ließ sie gewähren. Endlich hatte sie sie so weit, dass die verstockte Alte von sich aus sprach.


  »Wir haben vor der Grenzöffnung noch groß angebaut und ausgebaut – und was ham wir jetzt davon? Nur den Verdruss und an Haufen Schulden.«


  Jutta wurde einiges klar. Das Landhotel Mennacher war seit jeher ein familiengeführter Betrieb, und für die Seniorchefin kam nur eine Heirat ihres Sohnes in Frage, wenn die betreffende Braut reichlich Aussteuer in das verschuldete Hotel stecken konnte. Aber die Moosbergers waren doch nicht gerade arm – hätte das nicht ausgereicht? Genau diese Frage stellte sie nun der grauhaarigen Dame ihr gegenüber.


  »Pah, gehen’S weg, der Moosberger is arm wie eine Kirchenmaus. Die Landwirtschaft wirft nimmer viel ab, und der Grundbesitz dort is so gut wie nix wert, weil es kein Bauland werden darf. Nix hat sie g’habt, des raffinierte Lu …«, sie brach ab und verbesserte sich, »des Madl, aber schon a gar nix.«


  Jutta merkte sich den Versprecher im Geiste. Das Gespräch mit der alten Mennacherin eröffnete plötzlich eine völlig neue Sicht auf den Tod des Mädchens. Noch war ihr nicht klar, was sie mit diesen Informationen anfangen konnte, doch immerhin war sie schon ein gutes Stück schlauer.


  Das Knirschen von Reifen auf dem Kies ließ Jutta aus dem Fenster blicken. Ein schwarzer Opel hielt vor dem Restauranteingang, Hannes Mennacher stieg aus und öffnete den Kofferraum. Mit einem großen Karton im Arm quälte er sich durch die Tür, ohne dass seine Mutter Anstalten machte, aufzustehen und ihm zu helfen. Hannes Mennacher blickte freundlich, doch dann erkannte er Jutta, und sein Lächeln gefror augenblicklich.


  »Ach, Sie sind das, Frau Kommissarin. Wollten Sie zu mir?« Jutta stand auf, als der junge Mann den Karton auf einem Nebentisch abstellte und ihr die Hand reichte.


  »Grüß Gott, Herr Mennacher. Ja, das wollte ich durchaus, aber ich kann gerne noch warten, bis Sie Zeit für mich haben.«


  Er warf seiner Mutter, die sich nun ebenfalls erhoben hatte, einen Seitenblick zu.


  »Nun«, meinte die Seniorchefin mit einer Stimme süß wie Weintrauben zwei Monate vor der Lese, »damit bin ich wohl entlassen. Ihr Getränk geht natürlich auf Kosten des Hauses, Frau Heinze. Ich denk, mein Sohn kann Ihnen in der ganzen Angelegenheit besser dienen als ich. Auf Wiedersehen.«


  Mit steifem Rücken stöckelte die Dame von dannen. Jutta ließ sie ziehen, ihr war es sowieso lieber, ungestört mit dem jungen Mennacher zu reden. Allerdings hatte sie das Gefühl, die Gaststube hätte Ohren wie Dumbo, der fliegende Elefant, deshalb bat sie Hannes, das Gespräch in sein Büro verlegen zu dürfen.


  Er zögerte kurz, willigte dann aber ein. Während sie nebeneinander hinübergingen in die Hotelhalle, schwiegen sie. Hannes ließ Jutta eintreten und schloss die Tür hinter sich. Er selbst nahm am Schreibtisch hinter seinem Laptop Platz und bot Jutta den einzigen Stuhl ihm gegenüber an.


  Im Gegensatz zu vorher, als sie mit seiner Mutter gesprochen hatte, fand Jutta es jetzt nicht nötig, besonders aufrecht zu sitzen und dominierend zu wirken. Sie lehnte sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. »Nun, Herr Mennacher, ich hoffe, Sie haben den ersten Schock etwas überwunden. Wie geht es Ihnen?«


  Hannes Mennacher sah sie stumm an, ein bisschen vorwurfvoll wie ihr schien, bevor er antwortete: »Es ist und bleibt ein großer Verlust, sowohl für das Hotel als auch für mich.«


  »Das möchte ich nicht abstreiten. Stimmt es, dass Sie mit Corinna Moosberger ein Verhältnis hatten?« Falls sie gedacht hatte, ihn damit aus dem Gleichgewicht zu bringen, sah sie sich getäuscht.


  Gleichmütig zuckte er die Schultern. »Wir waren befreundet, ja. Aber ein Verhältnis würd ich es net nennen. Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihre Mutter dachte wohl, Sie hätten mit Corinna ernste Absichten gehabt. Wie käme sie denn auf diesen Gedanken?«


  Er blies die Luft aus den Backen. »Meine Mutter ist nicht immer einer Meinung mit mir. Sicher, am Anfang, als Corinna bei uns war, meinte ich, sie wär vielleicht die Richtige, aber ich hab erkannt, dass dem nicht so war. Wie g‘sagt, wir waren befreundet, mehr nicht.«


  »Okay. Ich hab da noch eine andere Frage. Wer ist bei Ihnen für die Lohnabrechnungen zuständig? Geht das über ein Steuerbüro oder Rechenzentrum?«


  »Nein, das mache ich selbst. Für die paar Angestellten rentiert sich das Steuerbüro net. Ich habe ein Lohnprogramm und erstelle die Nachweise selber. Weshalb fragen Sie?«


  »Wir haben Corinnas Lohnunterlagen gefunden. Der letzte Lohnnachweis war von Januar, danach fehlen alle Monate. Und uns ist auch aufgefallen, dass keine Lohnüberweisungen mehr auf das Konto getätigt wurden. Können Sie uns dazu etwas sagen?«


  Nach außen hin schien der junge Mann nachdenklich die Lippen zwischen die Zähne zu ziehen, doch Juttas geübten Augen entging nicht, dass Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen und eine Ader an seinem Hals heftig pulsierte. Auch wich er ihrem Blick aus und sah geflissentlich auf die Tastatur seines Laptops vor ihm.


  »Ja, wissen’S, des ist eigentlich ganz einfach«, gab er schließlich zurück, doch seine Stimme war hörbar dünner geworden. »Sie haben bestimmt gemerkt, dass wir von Gästen net grade überrannt werden. Es ist halt so, dass wir mit unseren Angestellten vereinbart haben, die Lohnzahlungen auszusetzen, bis wir wieder liquider g‘worden sind. Ganz einfach ausgedrückt – wir können uns die Lohnzahlungen im Moment net leisten.«


  »Und was ist mit den Krankenkassenbeiträgen und den Sozialabgaben? Sie wissen, dass es strafbar ist, die Beiträge nicht termingerecht zu zahlen!«


  Hannes wischte sich über die Stirn, die Schweißperlen waren noch zahlreicher geworden. »Freilich weiß ich das. Mit den Beiträgen ist ja auch alles in Ordnung. Das können Sie nachprüfen!«


  »Herr Mennacher, wir sind nicht von der Steuerfahndung. Und auch nicht von der Rentenversicherung. Wenn Sie sagen, damit ist alles in Ordnung, dann will ich Ihnen gerne glauben. Aber es stellt sich doch die Frage, woher Ihre Leute Geld zum Leben haben?«


  Langsam normalisierte sich Mennachers Gesichtsfarbe und er atmete ruhiger. »Nun, ein Hotel ist nun mal saisonabhängig. Das wissen wir alle. Nach den Sommerferien und vor allem im Winter, wenn die Skisaison läuft, werden wir die Rückstände ruckzuck aufgeholt haben. Und für die Überbrückung müssen die Leut eben selber sorgen. Wir machen das ja nicht absichtlich, das wissen die ja auch.«


  »Sie sagen das so lapidar. Wäre es nicht sicherer, Sie würden in der Gewinnzeit Rücklagen bilden, um Ihre Angestellten über die schwachen Monate hinweg unterstützen zu können?«


  »Hm, ja, Rücklagen. Das stimmt schon. Aber wir haben ja so viel investiert in den letzten Jahren. Da ist einfach net genug für alle da.«


  Jutta enthielt sich jeden weiteren Kommentars. Die Seniorchefin hatte ja diese finanziellen Schwierigkeiten bereits angesprochen. Aber dann die Angestellten darunter leiden lassen? Ob es wirklich keine andere Lösung gab?


  »Danke, Herr Mennacher, damit haben Sie mir schon mal weitergeholfen. Jetzt hätte ich gerne nur noch mal den zeitlichen Ablauf von vorgestern mit Ihnen besprochen. Der Tag verlief wie immer?«


  »Ja. Wir alle haben unsere Aufgaben hier erledigt, es war ein Tag wie jeder andere.«


  »Verstehe. Trotzdem, ein bisschen genauer muss ich es diesmal schon wissen. Und ich bräuchte eine Liste der anwesenden Gäste von diesem Tag.«


  »Das ist kein Problem, das kann ich Ihnen zumailen oder faxen. Und sonst? Es war wirklich nix Außergewöhnliches. Corinna war am Morgen beim Frühstück da, dann hat sie, glaube ich, Büroarbeiten gemacht. Am Nachmittag sind neue Gäste aus Hamburg eingetroffen, da hat sie die Anmeldung angenommen und ihnen die Zimmer gezeigt. Ja, und beim Abendessen waren wir alle zusammen.«


  »Und in der Zwischenzeit?«


  Hannes zuckte die Schultern. »Das weiß ich net, ich hab die Corinna bis zum Abendessen nimmer gesehen.«


  »Das heißt, Sie wissen nicht, wo sie sich zwischen der Gästeanmeldung und dem Abendessen aufgehalten hat?«


  Als schien es ihm jetzt erst aufzufallen, schüttelte er verwundert den Kopf. »Das stimmt, ich habe keine Ahnung, wo Corinna am Nachmittag war.«


  »Sie sagten, beim Abendessen seien Sie alle zusammen gewesen. Wer ist alle?«


  »So wie jeden Abend halt. Markus – unser Koch – prüft, was an Lebensmitteln unbedingt weg muss, und wir essen eben dann die Gerichte, die am nächsten Tag für die Gäste nicht mehr verwendbar wären. Und da sitzen wir alle zusammen, Markus, Birte, Corinna und ich.«


  Er ließ seine Mutter unerwähnt. Jutta konnte sich vorstellen, dass sie sich für ein »Reste-Essen« zu schade war. Trotzdem hakte sie nach. »Und Ihre Mutter?«


  »Sie isst meistens mit Gästen im Restaurant. Oder sie nimmt ihr Essen mit nach oben.«


  »Und was war nach dem Abendbrot?«


  »Corinna und Birte haben noch für das Frühstück gedeckt, als ich gegangen bin. Ich hab hier im Büro ein paar Sachen erledigt und bin dann zu Bett. Wie schon g’sagt, so gegen halb neun hab ich die Corinna das letzte Mal g’sehn.«


  »Verstehe. Gut, danke, Herr Mennacher, ich denke, das genügt mir. Vorerst.« Jutta stand auf und verabschiedete sich von dem sichtlich erleichterten Hotelbesitzer.


  Als sie wieder im Auto saß und auf die Uhr blickte, war sie erstaunt, dass es schon nach zwei war. Sie ließ die Fenster nach unten, fuhr los und ging in Gedanken nochmals die vorher geführten Gespräche durch. Jutta beeilte sich, zurück nach Straubing zu kommen, sie hatte das gute Gefühl, einen kleinen Faden in die Hand bekommen zu haben, der es ihnen ermöglichen könnte, die ganze Geschichte aufzurollen.


  Der Zweigbetrieb der Käserei Straubing, bei dem Rudolf Preising beschäftigt war, befand sich in Plattling, gut dreißig Kilometer von Straubing entfernt. Auch jetzt tat Mikes Navi gute Dienste. Es lotste sie über die B8, auf der erstaunlich wenig Verkehr war, und in knapp einer halben Stunde parkten sie vor der Käserei. An der Pforte fragte Richard Bacher nach Preisings Büro, und schon fünf Minuten später standen sie dem Mann gegenüber, in dessen Begleitung Corinna Moosberger so glücklich gewirkt hatte. Zumindest dem gefundenen Foto nach. Mike befühlte seine Tasche, ob er das Bild auch einstecken hatte, bevor er Preising die Hand reichte und sich vorstellte.


  Preising hatte eine angenehme Stimme mit einem tiefen Timbre. »Bitte, nehmen Sie Platz. Meine Frau hat mich angerufen und mich schon auf Ihren Besuch vorbereitet.«


  Die beiden Beamten wechselten einen kurzen Blick. Richard konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, und Mike war versucht, ihm eine Grimasse zu schneiden. Dem kindischen Gebaren widerstehend wandte er sich an Rudolf Preising, der sie zu einer Sitzgruppe in der Ecke seines Büros geführt hatte und ihm nun gegenübersaß.


  Er wirkte kühl und distinguiert, trug trotz der sommerlichen Temperaturen eine graue Anzughose, ein rosafarbenes langärmeliges Hemd und eine farblich passende gemusterte Krawatte. Zugegeben, in dem klimatisierten Büro ließ es sich auch bei den dreißig Grad gut aushalten. Der Eindruck, den Mike beim ersten Betrachten des Fotos gewonnen hatte, bestätigte sich. Der Mittvierziger sah sympathisch und – wie Mike widerstrebend feststellen musste – auch ausnehmend gut aus. Allerdings war von seinen Grübchen im Moment nichts zu sehen, und die Fältchen um die Augen gaben ihm eher einen sorgenvollen Ausdruck.


  »Ich weiß nicht, Herr Preising, was Ihre Frau Ihnen gesagt hat. Haben Sie eine Vorstellung davon, weshalb wir hier sind?«


  Preising schlug die Beine übereinander und faltete die Hände über seinem Knie. »Silvia sagte, Sie hätten Fragen zu Corinna Moosberger.«


  Er war vorsichtig, das merkte Mike sofort. Langsam begann er, sich vorzutasten. »Das ist richtig. Corinna Moosberger wurde gestern Morgen tot aufgefunden. Wir würden gerne wissen, wie gut Sie sie gekannt haben.«


  Preising erwiderte seinen Blick ruhig und offen. »Ich denke, Sie wissen, wie gut ich sie gekannt habe, sonst wären Sie nicht hier. Aber woher wissen Sie es?«


  Mike reichte ihm schweigend das Foto vom Großen Falkenstein. Preising sah darauf nieder, dann hob er langsam den Kopf und gab es ihm zurück. Er wirkte noch immer ausgeglichen, doch seine Mundwinkel zuckten leicht und sein Kinn trat schärfer hervor.


  »Ich könnte Ihnen jetzt eine wilde Story auftischen, die Sie mir sowieso nicht glauben würden. Also werde ich Ihnen einfach alles sagen, was Sie wissen möchten.«


  Mike fühlte sich von seiner ruhigen Art zunehmend verunsichert. Obwohl ihm der Mann durchaus sympathisch war, wusste er absolut nicht, wie er dessen Beherrschtheit einordnen sollte. Richard neben ihm bewegte sich unruhig und warf ihm einen bittenden Blick zu. Mike nickte leicht und hob somit sein Redeverbot auf.


  Richard beugte sich etwas vor. »Herr Preising, Sie fragen gar nicht nach, wie Corinna Moosberger zu Tode gekommen ist. Interessiert Sie das nicht?«


  Der um mindestens fünfzehn Jahre ältere Mann bedachte Richard mit einem nachsichtigen Blick. »Herr Kommissar, Corinna war ein junges, fröhliches und gesundes Mädchen. Und allein die Tatsache, dass Sie von der Kriminalpolizei sind, sagt mir, dass sie eines nicht natürlichen Todes gestorben sein muss. So nennt man das wohl?«


  Sein sicheres und beherrschtes Auftreten begann Mike auf die Nerven zu gehen. Hatte dieser Mensch überhaupt kein Gefühl?


  »Ja, so nennt man das wohl«, gab er deshalb grob zurück. Auf einen Blick Richards hin riss er sich zusammen. »Wir haben noch keine Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin, aber allem Anschein nach liegt ein Gewaltverbrechen vor. Herr Preising, leider muss ich das fragen, hatten Sie mit Corinna Moosberger eine Affäre?«


  »Wenn Sie es so nennen, dann ja, ich hatte eine Affäre. Wie schon gesagt, Sie können mich alles fragen, ich werde mich bemühen, Ihnen ehrlich zu antworten.«


  Mike sah ihm in die Augen, Preising erwiderte seinen Blick offen und nickte.


  »Sie haben meine Frau kennengelernt. Und Sie denken bestimmt, weshalb ich so etwas tun konnte. Das verstehe ich. Manchmal frage ich mich das sogar selbst.«


  »Und zu welcher Antwort kommen Sie dann?« Mikes Stimme klang ziemlich frostig, er konnte es nicht verhindern, gab sich auch keine große Mühe.


  Rudolf Preising lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben eine schwere Zeit durchgemacht, meine Frau und ich. Unsere Tochter war tödlich verunglückt, unser einziges Kind, und für Silvia war es, als wäre ihr ganzer Lebensinhalt mit ihr gestorben. So sehr ich es auch versuchte, ihr zu helfen und sie zu stützen, sie zog sich immer mehr von mir zurück. Wir – wir hatten praktisch kein Eheleben mehr, es war nur noch ein Nebeneinander-Existieren, verstehen Sie?«


  Mike nickte schweigend. Nach ein paar Sekunden fuhr Preising fort.


  »Es war auch für mich schlimm – kein Mensch denkt einen Augenblick darüber nach, wie es ist, sein eigenes Kind beerdigen zu müssen. Eigentlich beerdigen die Kinder irgendwann die Eltern. Es zerreißt einem das Herz. Aber ich weiß, dass das Leben weitergeht, weitergehen muss. Ich habe meine Arbeit und kann es mir nicht leisten, nachlässig zu werden. Und dann traf ich Corinna. Sie war so das komplette Gegenteil meiner Frau zu Hause. Sie war fröhlich, frisch, warmherzig und offen. Ich hab mich Hals über Kopf in sie verliebt, das gebe ich zu. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es Fügung gewesen sein muss, sie zu treffen. Sie hat mir wieder gezeigt, was es heißt zu leben – und zu lieben. Ich habe sie gebraucht – in diesem Moment habe ich sie gebraucht und ohne Rücksicht auf andere habe ich diese Gelegenheit wahrgenommen.« Während er sprach, hatte er sehr in sich gekehrt gewirkt. Nun drehte er den Kopf und sah Mike an.


  »Es war nicht richtig. Es war unfair meiner Frau gegenüber. Aber zugleich denke ich, dass es mir die Kraft gegeben hat, um weiterhin für Silvia da sein zu können.«


  »Weshalb waren Sie überhaupt in diesem Hotel in Drachselsried?«, quatschte Bacher dazwischen, ohne abzuwarten, ob Preising weitersprechen wollte. Mike hätte ihn am liebsten erwürgt.


  »Ich bin unter anderem für die Neuverträge mit Milcherzeugern zuständig«, erklärte Rudolf Preising, »das heißt, ich gehe zu den Landwirten, prüfe ihre Lieferfähigkeit und handle die Verträge aus. Das kann manchmal bis spät in den Abend dauern. Und am nächsten Tag geht es gleich früh mit dem nächsten Landwirt weiter. Da macht es wenig Sinn, eine Stunde nach Hause zu fahren, ins Bett zu fallen, um am nächsten Morgen wieder zurückzukommen. Deshalb die Übernachtungen im Hotel. Und wenn Sie es genau wissen wollen, wir hatten dieses Gebiet damals gerade neu übernommen, und es waren viele Termine wahrzunehmen.«


  »Was Ihnen sicher nicht ungelegen kam«, stieg Bacher mal wieder ins Fettnäpfchen. Mike biss sich auf die Lippen, zählte innerlich bis zehn und fragte dann nach: »Wie lange ging das mit Ihnen und Corinna?«


  »Etwa ein halbes Jahr. Wir haben uns schließlich in beiderseitigem Einverständnis getrennt. Ich habe Corinna seit über einem Jahr nicht mehr getroffen.«


  »Wer wusste von Ihnen beiden, Herr Preising? Haben Sie es Ihrer Frau gesagt?«


  »Nein, natürlich nicht.« Preisings Augenbrauen hoben sich, und er warf Mike einen verwunderten Blick zu. »Auch sonst niemandem, und Corinna sicher auch nicht. Ich glaube, ihre Kollegen im Hotel haben es nicht mitbekommen, wir waren sehr vorsichtig.«


  Mike hakte nochmals nach. »Und Sie sind ganz sicher, dass Ihre Frau nichts davon gemerkt hat? Eine Frau spürt das doch, wenn etwas nicht stimmt.«


  Jetzt verzog Preising das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »Da haben Sie sicher Recht. Aber für Silvia gab es in der Zeit nur ihre Trauer und ihr Selbstmitleid. Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass ich vermutlich zehn andere hätte haben können, ohne dass sie es bemerkt hätte. Und vermutlich hätte es sie nicht mal interessiert, falls sie es doch mitbekommen hätte.«


  Das klang ziemlich hoffnungslos. Es muss für Rudolf Preising zu Hause die Hölle gewesen sein, dachte Mike, und trotzdem war er bei ihr geblieben, hatte ihr Halt und Trost gegeben.


  Seufzend fuhr sich der attraktive Mann nun über die Stirn. »Meine Frau kann Annas Tod bis heute nicht verarbeiten, sie zieht sich immer noch in ihre eigene Welt zurück«, erzählte er zögernd weiter. »Der Psychologe meinte, uns würde ein Urlaub guttun, deshalb waren wir letzte Woche für ein paar Tage in Prag. Ich habe geglaubt, wenn wir zusammen mal etwas anderes sehen und erleben, würde Silvia sich darauf besinnen können, dass ich auch noch da bin. Dass ich auch Bedürfnisse habe. Aber es hat sich nichts geändert. Leider.«


  Mike konnte das nachvollziehen und er konnte auch – ein wenig zumindest – Verständnis für sein Handeln aufbringen.


  Er hatte nicht nur seine Tochter verloren, sondern in gewisser Weise auch seine Frau. Mike fragte sich im Stillen, wozu Rudolf Preising wohl fähig wäre, was er alles dafür tun würde, um die Aufmerksamkeit und Liebe seiner Frau zurückzugewinnen, und um ihr ihren Seelenfrieden wiederzugeben.


  »Danke für Ihre Offenheit, Herr Preising.«


  »Es hilft ja nichts anderes. Werden Sie mir sagen, wie Corinna ums Leben kam?«


  »Sie wurde gestern in der Nähe ihres Heimatdorfes tot aufgefunden. Im Wald versteckt. Daher gehen wir davon aus, dass es Mord war, aber die Todesursache konnte noch nicht sicher festgestellt werden. Wir warten auf das Ergebnis der Gerichtsmedizin.«


  »Ich begreife es nicht, wer einem so lieben Menschen etwas antun kann.«


  Er klang nun wirklich traurig. Mike räusperte sich. »Herr Preising, hat Ihnen Corinna irgendetwas erzählt, was uns weiterhelfen könnte? Hat sie über Probleme gesprochen, Bedrohungen oder dergleichen?«


  »Nein, nie. Sie war ganz zufrieden mit ihrem Leben. Sie arbeitete gerne in dem Hotel und schien mit jedem, der sie kannte, gut auszukommen.«


  »Wissen Sie etwas über weitere Freunde – Liebhaber? Entschuldigung, wenn ich das fragen muss.«


  Preising winkte ab. »Wir sind doch erwachsene Menschen, Herr Kommissar. Sie hat mir von einem Artisten erzählt, ich habe allerdings den Namen vergessen. Das lag aber wohl schon ein wenig zurück, auf jeden Fall lange vor unserer Zeit. Mehr weiß ich leider nicht.«


  »Okay, danke. Wir werden noch mal auf Sie zukommen, wenn wir noch Fragen haben. Danke für Ihre Zeit, Herr Preising.«


  »Wenn ich helfen kann, jederzeit gerne. Auf Wiedersehen.«


  Bacher und Zinnari verließen den Bürokomplex. Einige Leute in weißen Laborkitteln überquerten gerade eilig den Hof, sicher froh darüber, gleich wieder in den klimatisierten Räumen verschwinden zu können. Ein LKW mit dem goldfarbenen Firmenschriftzug rangierte gerade rückwärts an eine Verladerampe. Die Luft um seine Kühlerhaube flirrte, der Geruch von heißem Teer stieg den beiden Polizeibeamten in die Nase, je weiter sie zum Parkplatz kamen. Mike war froh, als sie wieder im Auto saßen und das Gelände der Käserei verlassen konnten.


  Auf der Rückfahrt nach Straubing ließ sich Richard über die Untreue von Männern im Allgemeinen und von Preising im Besonderen aus. Mike hörte nicht genau zu, Bachers Redefluss ging an ihm vorbei, er musste erst mal verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Aber schließlich wurde es ihm zu viel.


  »Richard, sei jetzt bitte still. Wir können uns wohl kaum vorstellen, was in einem Menschen vorgeht, der so etwas durchgemacht hat wie er. Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen.«


  »Ja, aber …« Bacher wurde rüde von Mike unterbrochen.


  »Schluss jetzt, sag ich. Oder ich lass dich zu Fuß heimlaufen.«


  »Ja, schon gut«, maulte Richard, »ich darf wohl gar nichts mehr sagen. Hauptsache, dem Willi hörst du immer zu!«


  Genervt wandte ihm Mike das Gesicht zu. »Mach hier nicht auf Kindergarten, bitte!« Bacher schwieg, starrte beleidigt aus dem Fenster und sprach während der ganzen Fahrt kein Wort mehr. Mike war es gerade recht.
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  »Die Ergebnisse aus Erlangen sind da.« Beate Bauernfeind lächelte die beiden Kommissare an, als sie das Vorzimmer von Mikes Büro betraten.


  »Na, wurde auch Zeit. Her damit, Beatchen, herzlichen Dank. Hat sich Frau Heinze gemeldet?«


  »Sie ist auf dem Rückweg und müsste eigentlich jeden Moment da sein. Kaffee, die Herren?«


  Zum ersten Mal öffnete Richard wieder den Mund. »Gerne, bist ein Goldschatz. Bitte mit extra viel Zucker für mich – und hast du vielleicht ein paar Schokokekse übrig, für die Nerven?«, fügte er mit einem Seitenblick auf Mike hinzu.


  Mike hob entnervt die Augen zur Decke, nahm die Akte der Rechtsmedizin vom Schreibtisch und ging in sein Büro. Manchmal war Bacher kindischer als sein Sohn Lukas, und Mike hatte keine Lust darauf, weiter mit ihm zu debattieren. Bacher folgte ihm und ließ sich demonstrativ abseits mit seiner Tasse Kaffee auf einem Besucherstuhl in der Ecke nieder. Zinnari vertiefte sich in die Berichte, aber schon nach wenigen Seiten hob er den Kopf.


  »Das darf doch nicht wahr sein. Richard, verbinde mich bitte mit Pauli, sofort!«


  »Sofort. Was ist denn los?«


  »Das wirst du gleich hören. Nun mach schon, bitte!«


  Eine Minute darauf hatte ihm Richard das Gespräch auf sein Telefon gelegt. Mike nahm ab und schaltete auf Lautsprecher.


  »Servus Mike«, begrüßte ihn Pauli nonchalant, »ich dachte mir schon, dass du mich anrufen würdest. Ich hab den Bericht auch gelesen.«


  »Dann erklär ihn mir bitte ohne den ganzen medizinischen Schnickschnack, damit ich sicher sein kann, alles richtig verstanden zu haben.«


  »Gern. Also, das Mädchen starb an einer Fraktur des Dens axis – umgangssprachlich einfach an Genickbruch. So wie ich die Obduktionsergebnisse interpretiere, war sie nicht gleich tot, sondern nur bewusstlos. Die Kopfwunden waren nicht tödlich, wohl aber, dass sie nach dem Bruch des zweiten Halswirbels bewegt wurde. Das hat die Nervenstränge abgeklemmt und die Atmung aussetzen lassen, bis der Tod eintrat.«


  »Und die Kopfverletzungen?«


  »Stammen vermutlich von einem Sturz, mit Sicherheit aber nicht von einem Schlag mit einem harten Gegenstand. Es sieht eher nach einer Platzwunde infolge eines Aufpralls auf eine Kante oder auf Beton aus.«


  »Also wissen wir noch immer nicht, ob es ein Unfall mit Todesfolge oder Mord war«, stellte Zinnari verkniffen fest.


  Pauli seufzte. »Nein, leider kann das nicht aus den Ergebnissen gefolgert werden«, bestätigte er. »Das wird jetzt eure Aufgabe sein, denjenigen zu finden, der das arme Kind im Wald abgelegt hat und der vermutlich als Einziger sagen kann, was wirklich passiert ist.«


  »Na, wunderbar. Wenn wir nur wüssten, wo wir suchen sollen.«


  »Es muss eine ganze Menge Blut geflossen sein, als sie sich den Kopf aufgeschlagen hat. Bestimmt gibt es irgendwo einen großen Fleck. Wenn ihr den aufspürt, habt ihr zumindest den Tatort.«


  »Das ist leicht gesagt«, entgegnete Mike, »aber du hast Recht, Pauli, danke dir, damit hast du mir vielleicht doch geholfen.« Er verabschiedete sich und legte auf. Stumm wechselte er mit Richard einen Blick.


  Bachers Gesicht war schon wieder kalkweiß geworden. »Ich glaube, mir wird schlecht.« Er schluckte, ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah unglücklich zu Mike auf. »Das heißt doch wohl, dass sie noch leben könnte, wenn ein Arzt sie schnell stabilisiert hätte, nicht wahr?«


  Mike zuckte die Schultern. »Ja, das habe ich auch so verstanden. Wer immer in den letzten Augenblicken ihres Lebens bei ihr war – er ist auf jeden Fall schuld an ihrem Tod, ob nun der Genickbruch absichtlich oder durch einen Unfall herbeigeführt wurde.« Er erinnerte sich an die geschlossenen Augen der Toten. »Und vermutlich hatte derjenige eine enge Beziehung zu ihr«, fügte er hinzu, »er konnte ihr einfach nicht mehr in die Augen sehen.« Während er redete, holte Mike aus dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser und schenkte großzügig in ein Glas ein, das er seinem jungen Kollegen reichte. »Hier, trink was, du siehst aus, als ob du gleich umfallen würdest.«


  Dankbar nahm Richard einen Schluck. »Das kommt von den Tabletten. Ich fühl mich irgendwie schwummerig.«


  »Hör zu, Richard, geh nach Hause und erhol dich. Es langt durchaus, wenn du morgen früh wieder da bist.« Zuerst wehrte Richard ab, doch schließlich sah er ein, dass er in seinem jetzigen Zustand keine große Hilfe war. »Na gut, wenn du meinst. Dann geh ich jetzt. Aber morgen bin ich da, versprochen.«


  »Nur, falls es dir besser geht«, widersprach Mike fest. »Ich kann dich nicht gebrauchen, wenn du mir zusammenklappst, das siehst du doch ein, oder?«


  Dass er ohne weitere Widerrede abzog, zeigte Mike, dass es Bacher wirklich nicht gut ging – wofür er volles Verständnis hatte, denn Zahnprobleme konnten einen zum kränksten Menschen machen, das wusste er aus eigener Erfahrung.


  Als Richard gegangen war und Beate ihm die nächste große Tasse Kaffee gebracht hatte, vertiefte sich Mike noch mal in die Unterlagen zum Unfalltod der Anna Preising. Die Übereinstimmung der Todestage ließ ihm keine Ruhe. Sollte das ein Zufall sein? Mike konnte es einfach nicht glauben, er hatte das Gefühl, das könne ein Ansatz für ihre Ermittlungen sein. Der pathologische Befund sagte aus, das Unfallopfer habe noch gelebt und sei mit sofortiger ambulanter Versorgung vermutlich mit dem Leben davongekommen. Doch durch das Verlassen der Unfallstelle hatte der Verursacher eine schnelle Rettung unmöglich gemacht. Die wenigen Zeugen hatten das ihnen entgegenkommende Fahrzeug bemerkt, als sie dann an der Unfallstelle eingetroffen waren, hatten sie zuerst das Fahrrad, dann erst, nach einigem Suchen, das Kind entdeckt. So war viel wertvolle Zeit verstrichen, bis der Notruf abgesetzt war. Mike schüttelte beklommen den Kopf und las die Zeugenaussagen im Unfallbericht zum Fall Anna Preising zum zweiten Mal. Lackspuren und Scherbenfragmente untermauerten die Beobachtungen derjenigen, die einen grünen Mercedes der E-Klasse aus der Reihe Baujahr 2002 bis 2009 gesehen hatten. Und das waren grade in Bayern nicht wenige. Sogar im Landkreis Straubing-Bogen waren damals über 300 Wagen überprüft worden, ohne Ergebnis. Und schließlich hatte man die Suche eingestellt.


  Kurze Zeit später erschien Jutta im Büro. Sie wirkte erhitzt und ließ sich erschöpft auf ihren Stuhl nieder. »Wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne kriege, falle ich um«, verkündete sie. »Gehen wir was essen?«


  Da es bereits nach fünfzehn Uhr war, gab es nicht mehr viele Möglichkeiten, aber Gott sei Dank bot sich die Pizzeria in der Nähe an, die durchgehend geöffnet hatte und bei Touristen und Einheimischen wegen des leckeren Essens gleichermaßen beliebt war.


  Mike schob die Mappen zusammen und nickte. »Gute Idee. Richard habe ich übrigens nach Hause geschickt, ihm ging es nicht gut. Reden können wir genauso gut auch woanders. Also, gehen wir rüber ins Al Dente?«


  Pünktlich um 15.30 Uhr verließ Rudolf Preising sein Büro. Er warf seine Aktentasche auf den Beifahrersitz, nahm die Krawatte ab und krempelte die Ärmel hoch, bevor er sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Ihm graute vor dem Heimkommen, mehr noch als in den Tagen vorher. Was würde Silvia zu dem Besuch der beiden Polizisten sagen? Als sie ihn vormittags angerufen hatte, war sie sehr kühl und kurz angebunden gewesen. Sie hatte ihn lediglich darüber informiert, dass zwei Beamte ihn wegen einer gewissen Corinna Moosberger aufsuchen wollten und dass sie vermutlich bei ihm in der Käserei aufkreuzen würden. Mehr hatte sie nicht dazu gesagt.


  Ob seine Frau von Corinna gewusst habe, hatte der Kommissar wissen wollen. »Natürlich nicht!«, hatte er ihm geantwortet. Doch jetzt, nachdem er den ganzen Tag darüber nachgedacht hatte, war er sich da nicht mehr so sicher. Vielleicht war Silvias abweisendes Verhalten doch nicht nur auf ihre große Trauer zurückzuführen, vielleicht hatte er selbst zu selbstsicher und gutgläubig manche Anzeichen übersehen – nicht wahrhaben wollen. Langsam machte er sich auf den Heimweg. Er musste es einfach auf sich zukommen lassen, dachte er, musste Silvias Verhalten erst einmal einordnen können, bevor er sich überlegte, was er tun sollte.


  Eine halbe Stunde später stellte er den BMW in seiner Garage ab. Still saß er ein paar Minuten da, dann holte er tief Luft, straffte die Schultern und stieg aus.


  Silvia stand im Flur, als Preising die Haustür öffnete. Sie kam auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Hallo, Schatz.« Ihre Stimme klang wie immer, doch als er sie an sich ziehen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite. Seine Lippen streiften lediglich ihren Haaransatz. »Hallo.«


  Sie kehrte zurück in die Küche. Als er auf dem Weg zur Treppe an der Tür vorbeiging, sah er, dass Silvia am Spülstein lehnte und einen tiefen Schluck aus einem Weinglas nahm. Eine halbleere Flasche stand auf dem Küchentisch. Von Unbehagen erfüllt und voller düsterer Vorahnungen stieg er nach oben ins Schlafzimmer und zog sich um. Als er ein paar Minuten später nach unten kam, hatte seine Frau auch ihm ein Glas Wein eingeschenkt und reichte es ihm. Er nahm es und sah ihr ins Gesicht.


  »Silvia, was soll das? Du hast noch nie am Nachmittag getrunken.«


  Sie erwiderte seelenruhig seinen Blick. »Ich hatte auch schon lange nicht mehr Besuch von der Polizei.« Sie trank wieder einen Schluck, setzte sich dann an den Küchentisch, sehr aufrecht und mit übergeschlagenen Beinen. Langsam drehte sie das Glas zwischen den Fingern. »Willst du darüber reden, Rudolf?« Ihre Stimme war ruhig und klar, sie wirkte weder betrunken noch aufgeregt.


  Rudolf zog den Stuhl ihr gegenüber heraus. Sorgfältig wägte er jedes Wort ab. »Was soll ich dazu sagen? Sie haben mir Fragen nach Corinna Moosberger gestellt, weil sie in einem Hotel gearbeitet hat, in dem ich öfters übernachtet habe, wenn ich bei meinen Milcherzeugern draußen war.«


  »Ja, das hat der Kommissar auch gesagt. Und – konntest du über diese Frau zufriedenstellende Auskunft geben?«


  War das nun eine Fangfrage? Was wusste Silvia? Ihr Blick war undurchdringlich, sie strich sich mit einer ruhigen Handbewegung eine Haarsträhne aus der Stirn. Rudolf schluckte. Was sollte er tun? Er hasste Unehrlichkeit und Lügen, sein Sinn nach Aufrichtigkeit sträubte sich dagegen, ihr jetzt irgendwelche Märchen aufzutischen. Wäre die ganze Sache aufgeflogen, so lange seine Affäre mit Corinna noch lief, hätte er es wahrscheinlich abgestritten. Um sie zu schützen, um seine Ehe nicht zu gefährden, um Silvia nicht den letzten Rest von Sicherheit zu nehmen. Doch er war des Kämpfens müde, er hatte keine Lust mehr, für seine Frau nur noch ein Wegbegleiter zu sein, jemand, der ihr Auskommen und ein Dach über dem Kopf sicherte, ohne dafür das zu bekommen, was ein Mann brauchte: Liebe, Verständnis und Zärtlichkeit.


  Er hatte sich entschieden. Ruhig und bestimmt antwortete er auf ihre Frage. »Ja, das konnte ich.«


  »Du hast sie gut gekannt, nehme ich an?«


  »Ja.«


  Er bestätigte damit ihren Verdacht, der nach dem Besuch der Kripo heute in ihr aufgestiegen war. Es war augenscheinlich doch nicht nur reine Routine gewesen, ihren Mann zum Tode dieser Corinna Moosberger zu befragen. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, lediglich ihre Augen wurden etwas dunkler. Sie nickte und sah ihn fest an. »Sie hat dir gutgetan, das weiß ich. Ich hab das gespürt. Du warst so – ausgeglichen. So zufrieden. Gar nicht so, wie ein Ehemann eigentlich sein sollte, wenn er eine Geliebte hat.«


  »Ich wollte dir nie wehtun, Silvia. Aber das zwischen uns – ich hatte den Eindruck, dass ich für dich nichts mehr wert bin. Du hast mir keine Chance gelassen, an dich heranzukommen.«


  »Ich weiß. Nur, ich konnte einfach nicht anders. Das Leben ohne Anna war so leer – ich hatte das Gefühl, ich würde eines Tages plötzlich aufhören zu atmen und sterben, ja, ich wünschte es mir sogar. Alle Lebenskraft, alle Gefühle waren aus mir gewichen. Und anscheinend auch die Gefühle zu dir. Kannst du das verstehen?«


  Rudolf nickte, ohne sie zu unterbrechen.


  Stockend und nach Worten suchend fuhr sie fort. »Eigentlich habe ich dabei aber immer gewusst, dass es für dich zu wenig war, was ich dir geben konnte.« Sie lächelte traurig. »Du hättest meinen Beistand wohl genauso gebraucht wie ich deinen. Es tut mir leid.«


  Er fasste über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ach, Silvia. Ich hätte dir gegenüber vielleicht mehr Geduld und mehr Verständnis aufbringen müssen. Mir tut es leid, was ich dir angetan habe, es war unentschuldbar und furchtbar egoistisch von mir.«


  Und dann, weil er nicht anders konnte, stand er auf und zog sie in seine Arme. »Silvia, ich habe dich immer geliebt, es ist nie weniger geworden. Ich wünschte so sehr, ich hätte dir helfen können, das musst du mir glauben!«


  Sie klammerte sich an ihn – und dann kamen die Tränen. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, und all die aufgestauten Emotionen strömten aus ihr heraus. Rudolf hielt sie fest, streichelte ihre Haare, ihren Rücken. Irgendetwas war passiert, hatte sozusagen als Katalysator gewirkt, etwas, das Silvia aus ihrem Dämmerzustand herausgerissen, was ihren Panzer durchbrochen und ihre Gefühlswelt wieder geradegerückt hatte. War es die sichere Erkenntnis, dass er – Rudolf – trotz des Seitensprungs noch immer zu ihr stand, oder gab es da vielleicht etwas anderes, was mit ihm gar nichts zu tun hatte? Rudolf war sich nicht sicher, was ihre Reaktion ausgelöst hatte, aber er war froh darüber. Er fühlte sich ihr näher als jemals zuvor. Als das Weinen nachließ, küsste er sie. Sie lag noch immer in seinen Armen, und zum ersten Mal seit zwei Jahren entzog sie sich ihm nicht, auch dann nicht, als er sie sanft zur Tür hinaus und nach oben drängte.


  Mike und Jutta gingen vom Präsidium aus zu Fuß ein paar Meter weiter. Durch die Straubinger Fußgängerzone zu schlendern, war immer gleich wie ein kleiner Urlaub. Sie schloss sich dem Theresienplatz an und bot mit den vielen Blumenkästen und den bunten Fassaden der alten Handelshäuser zu beiden Seiten ein farbenfrohes Bild. Alles überragend stand mittendrin der gotische Stadtturm, dessen fünf grüne Dachspitzen im gleißenden Sonnenlicht blitzten. Ausladende Sonnenschirme beschatteten Stühle und Tische vor fast jedem Restaurant. Sie ergatterten einen Platz beim Italiener und bestellten ihr Essen. Grüppchenweise zogen Touristen an ihnen vorbei, es flogen Worte in allen möglichen Dialekten zu ihnen hinüber. Bayern war wohl das einzige Bundesland, das noch keine Sommerferien hatte, aber viele andere schienen bereits ihren Urlaub in Straubings schöner Altstadt zu genießen.


  Jutta nahm einen tiefen Schluck von ihrem Mineralwasser und berichtete darüber, was Hannes Mennacher über die rückständigen Lohnzahlungen geäußert hatte. Mike schüttelte voller Unverständnis den Kopf.


  »Ich verstehe ja, dass die Grenzöffnung den Konkurrenzdruck vergrößert hat«, meinte er, »aber man kann doch nicht davon ausgehen, dass die Angestellten die Monate ohne Lohn einfach so überbrücken können. Wir sollten uns die finanzielle Lage des Hotels mal genauer anschauen. Wir sollten versuchen, die Erlaubnis zu erhalten, Bankauskünfte einzuholen und die Finanzamtsunterlagen einzusehen.«


  »Ja, daran hab ich auch schon gedacht. Die Sozialabgaben nicht zu zahlen, kann er sich nicht leisten, die Krankenkassen sind da unerbittlich. Da wäre sofort der Gerichtsvollzieher auf der Matte, und das weiß der Mennacher genau.«


  Sie unterbrach, als das Essen serviert wurde. Mike begann, seine Pizza zu zerschneiden. Dann schilderte er ihr ihren Besuch bei Preising.


  »Und jetzt halt dich fest, jetzt kommt was ganz Interessantes: Preisings Tochter wurde bei einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht getötet. Und das genau gestern vor zwei Jahren.«


  Jutta starrte ihn verwirrt an. »Ich glaube, jetzt stehe ich ein wenig auf der Leitung. Was willst du mir damit sagen?«


  »Na, dass der Todestag der beiden Mädchen der gleiche ist – was ich sehr verdächtig finde!«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Korrigier mich bitte, aber ich denke, das stimmt nicht ganz. Corinna Moosberger wurde gestern gefunden – aber getötet wurde sie am Tag beziehungsweise in der Nacht zuvor – also eigentlich einen Tag vor dem Todestag von Preisings Tochter.«


  Mike fasste sich an die Stirn. »Ja, Mensch, du hast Recht, das hätte ich jetzt glatt übersehen. Stimmt ja, nach dem Bericht der Gerichtsmedizin lag der Todeszeitpunkt zwischen 21 und 24 Uhr, also noch am Tag zuvor.«


  »Eben. Trotzdem, wir sollten diesen Gesichtspunkt mal im Auge behalten.«


  Schweigend aßen sie eine Weile weiter, dann wechselte Jutta das Thema. »Wie geht es eigentlich Babs in der Schule?«, wollte sie wissen. Barbara besuchte das Johannes-Turmair-Gymnasium und hatte zu der Zeit, als ihre Mutter ausgezogen war, einen leichten schulischen Durchhänger.


  »Wieder gut. Die Noten haben sich gebessert, und sie lernt jetzt auch freiwillig mehr.«


  »Das freut mich. Das Gymnasium war anscheinend eine gute Entscheidung.«


  »Ja, ich denke schon. Sie kommt gut mit und hat auch viele Freunde dort.«


  Mike war damals bei ihrem Umzug nach Straubing überrascht gewesen, wie verbunden diese Stadt mit seiner ursprünglichen Heimat ist. Johannes Turmair, der Namensgeber von Babs‘ Schule, war ihm gut bekannt. Da der Gelehrte in Abensberg, einer Nachbarstadt seines Geburtsortes, zur Welt gekommen war, hatte er dessen Leben und Wirken im Unterricht durchgenommen und wusste, dass Turmair seinen Namen in »Aventinus« geändert hatte, was so viel wie »der Abensberger« hieß. Und eben jener Aventinus – das hatte Mike aber erst später erfahren – hatte über Agnes Bernauer geschrieben, die wiederum in Straubing eine Berühmtheit war. Zu Ehren dieser selbstbewussten Frau aus dem Volke, die mit dem bayerischen Herzog liiert war und wegen dieser nicht standesgemäßen Verbindung umgebracht worden war, hatte man sogar Torten und Liköre nach ihr benannt. Und alle vier Jahre wurde ihr Leben bei den Agnes-Bernauer-Festspielen aufgeführt, die Mike auch im letzten Jahr wieder einmal verpasst hatte, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sie endlich einmal zu besuchen. Ja, Mike lebte gern hier, auch weil er sich immer noch irgendwie mit seiner alten Heimat verbunden fühlte.


  Jutta lächelte. »Dann hast du jetzt wenigstens eine Sorge weniger.«


  Mike legte das Besteck zur Seite und wischte sich den Mund mit einer Serviette sauber. »Ja, und das ist auch verdammt gut so!«


  Als die beiden Ermittler wieder zurück im Büro waren, fiel Jutta ein, dass Birte Miskowicz sich eigentlich bei ihr hätte melden wollen. Sie öffnete die Tür und rief nach draußen. »Frau Bauernfeind, hat sich heute Nachmittag eine Frau Miskowicz vom Hotel Mennacher bei Ihnen gemeldet?«


  Beate Bauernfeind schluckte ihren gerade in den Mund geschobenen Schokokeks schnell hinunter. »Nein, Frau Heinze, niemand vom Hotel hat sich gemeldet«, brachte sie vernuschelt heraus und lief rot an. Jutta verkniff sich ein Grinsen. »Dann rufen Sie bitte dort noch mal an und fragen nach, Frau Bauernfeind, danke.«


  »Selbstverständlich, Frau Heinze.« Geschäftig schob Beate ein paar Papiere auf ihrem Schreibtisch hin und her, um ihre Verlegenheit zu vertuschen. Es war ihr furchtbar peinlich, beim Naschen erwischt zu werden, obwohl jeder wusste, dass sie die Süßigkeiten in ihrer Schublade geradezu bunkerte.


  Jutta schloss die Tür wieder, öffnete sie jedoch noch mal und sah hinaus. »Übrigens, Sie haben Krümel am Kinn«, fügte sie trocken hinzu. Dann machte sie die Tür endgültig zu und drehte sich zu Mike um. Sie feixte. »Aber Schokolade stärkt die Nerven.«


  Mike stöhnte. »Fang du nicht auch noch damit an.«


  »Würde dir übrigens auch nicht schaden. Vielleicht wärst du dann nicht mehr so gereizt.«


  »Ja, ist schon recht.« Mike war nicht danach, auf Juttas Sticheleien einzugehen. Sein Rücken schmerzte, ihm war heiß und er wollte nur noch heim und unter die Dusche.


  Fünf Minuten später meldete Beate, dass sich Frau Miskowicz entschuldigen lasse und ihren Besuch für den folgenden Tag ankündige. Sie und ihre Kollegen hätten es zeitlich nicht geschafft.


  »Gut, danke.« Beate Bauernfeind wallte wieder aus dem Büro, und Jutta drehte sich zu Mike um. »Also gut. Da niemand mehr unsere Anwesenheit hier verlangt, schlage ich vor, wir machen Schluss für heute.«


  Mike nickte und frotzelte: »Finde ich prima, dass meine Mitarbeiterin mir freigibt. So was wünscht sich jeder Chef!« Jutta streckte ihm die Zunge heraus und grinste. »Na dann, schleich dich!«


  Bevor er heimfuhr, musste Mike noch zum Einkaufen gehen. Babs hatte ihm eine lange Liste mitgegeben, außerdem stand Lukas’ Besuchswochenende an, und Mike wusste, dass sein Sohn sich fast ausschließlich von Cornflakes und Salamibroten ernährte. Und Gummibärchen. Damit konnte man ihn tagelang zufriedenstellen. Wie immer packte er viel zu viel in den Einkaufswagen, zahlte mit seiner Kreditkarte und kam schließlich geschafft und erledigt zu Hause an.


  Er räumte den Kofferraum aus und trug alles in die Küche. Durch die Terrassentür entdeckte er Babs im Liegestuhl, sie lag im Garten im Schatten einer hohen Eiche und las. Schnell verstaute Mike die verderblichen Dinge im Kühlschrank, bevor er auf die Terrasse hinausging. »Hallo Töchterchen!«


  Babs hob den Kopf. »Hallo, Papa! Warte, ich komm gleich und helf dir!«


  »Lass mal, es geht schon. Was machst du?«


  Sie verzog das Gesicht und hielt das Buch hoch. »Englische Vokabeln.«


  »Dann mach ruhig weiter. Viel Spaß.«


  »Danke. Wie lieb von dir.«


  Er grinste. Offensichtlich hatte sie schon den ganzen Nachmittag nach Vorwänden gesucht, die Hausaufgaben aufzuschieben. Die Wäsche war von der Leine abgenommen und lag zusammengelegt in einem Wäschekorb neben der Treppe. Im Kühlschrank stand eine Riesenschüssel Wurstsalat und im Getränkefach ruhten zwei Flaschen gekühltes Weißbier.


  Mike ging duschen, zog sich luftig an und setzte sich anschließend mit Babs auf die Terrasse zum Essen.


  Sie unterhielten sich, Mike hörte ihr aufmerksam zu und es gelang ihm tatsächlich, für eine Weile weder an Preising und Corinna noch an irgendein anderes heikles Thema zu denken. Die Freude hielt nicht lange an.


  »Ach ja, du sollst bitte bei Mama anrufen. Ich habe heute mit ihr telefoniert, und sie meinte, sie müsste mit dir sprechen.« Babs sagte es ganz unbeschwert, trotzdem bekam Mike einen Augenblick lang einen dumpfen Druck im Magen. »Ja, sicher, mach ich, später.«


  Babs musterte ihn, ihr Blick war prüfend. »Es ist bestimmt ein schwerer Fall, den du grade hast, Papa?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, wehrte er ab, »Arbeit ist Arbeit.«


  »Nein, das stimmt nicht. Du wirkst so abwesend manchmal. Oder denkst du über Mama und dich nach?«


  Mike verschluckte sich fast an seinem Brot. Was sollte das nun schon wieder?


  »Natürlich denke ich auch darüber nach. Was glaubst du denn?«


  »Mmhmm. Du, Papa«, Babs schob mit der Gabel ihre restlichen Zwiebelstücke auf dem Teller herum. »Ja?«


  Babs zögerte und sah ihn nicht an.


  »Babs? Was ist?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aber du erfährst es ja doch irgendwann, und dann bist du mir vielleicht böse, weil ich es vor dir gewusst habe, aber nichts gesagt habe.«


  Mike legte die Gabel zur Seite. »Was ist los, Barbara?«


  »Mama hat einen Freund!«, platzte sie schließlich heraus. Sie sah ihn noch immer nicht an. Mike starrte sie an – sah ihr fast noch kindliches Gesicht, das in dieser Sekunde so schuldbewusst aussah, so, wie sie als Fünfjährige ausgesehen hatte, wenn sie was angestellt hatte. Endlich hob sie die Augenlider und erwiderte seinen Blick. »Ist das schlimm für dich?«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Magen hatte sich verkrampft, und das Herz schlug ihm fast schmerzhaft gegen die Brust. Was hatte er erwartet? Überraschte es ihn? Nein, nicht wirklich, er hatte insgeheim damit gerechnet, dass es irgendwann passieren könnte. Irgendwann. Machte es ihm etwas aus? Ja, verdammt, das tat es. Babs wirkte unglücklich und verlegen. Er langte über den Tisch und streichelte ihren Arm.


  »Du, das ist kein Grund, dass du dich schlecht fühlst, mein Schatz. Danke, dass du so ehrlich zu mir bist.«


  Sie schien erleichtert. »Und, ist es schlimm für dich?«


  Mike antwortete nicht gleich. Wie viel Wahrheit konnte sie vertragen? Sie war seine Tochter und sehr reif für ihr Alter – aber sie war noch ein Kind, ihrer beider Kind, seines genauso wie Marions. Er wollte sie keinesfalls in die Lage bringen, Partei für die eine oder andere Seite ergreifen zu müssen. Er entschied sich für eine abgeschwächte Form.


  »Naja, so ganz überraschend kommt das ja nicht. Kennst du ihn? Wie ist er so?«


  Babs nickte. »Ja, ich hab ihn schon zwei- oder dreimal gesehen. Er war letztes Wochenende mit uns allen im Kino und beim Essen. Er heißt Bernd und ist eigentlich ganz nett. Entschuldige, dass ich es dir nicht gleich gesagt habe.«


  Mike musste schlucken. »Wenn du ihn magst, kann er nicht so übel sein.«


  »Ach Papa, es ist für mich auch nicht leicht. Freilich wär es mir am allerliebsten, wenn Mama wieder hier wohnen würde und ihr euch gut verstehen würdet. Aber Mama hat mir das erklärt, ich mein, dass es halt einfach nicht mehr gepasst hat zwischen euch und dass sie unglücklich war. Ich bin ja kein kleines Kind, und ich hab schon mitgekriegt, dass ihr euch oft gezofft habt. Und lieber seid ihr auf Abstand gut miteinander als zusammen immer zerstritten.«


  Wider Willen musste Mike lachen. »Das hast du schön gesagt. Ich bin deiner Mutter nicht böse, wirklich nicht. Ich weiß, dass sie sich vernachlässigt gefühlt hat. Und ich weiß auch, dass wir schon lange einmal miteinander hätten reden müssen.«


  »Ja. Das meint sie auch. Rufst du sie an?«


  »Sicher, das sagte ich doch schon. Sei so lieb, und räum den Tisch ab, bitte, ja?«


  »Klar.« Sie stand auf und beugte sich zu ihm hinüber. »Ich hab dich sehr, sehr lieb, Papa!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich dich auch, Schnecke!«


  Während Babs begann, den Tisch abzuräumen, erhob Mike sich und ging hinunter in den Garten. Er musste einfach ein Weilchen für sich allein sein. Langsam wanderte er über den Rasen, stellte automatisch den Rasensprenger an, schlenderte entlang der Sträucherreihe hinüber zu den Blumenbeeten an der Garagenauffahrt. War es nun so weit? Würde Marion ihm mitteilen, dass sie die Scheidung wollte? Was sollte er darauf antworten? War er bereit dazu, ihr die Freiheit endgültig, sozusagen gesetzlich abgesegnet, zu geben, die sie mit ihrem Auszug angestrebt hatte?


  Mike musste mehrmals tief durchatmen. Er wusste nicht, was er fühlte. Konnte er seine Hoffnung auf eine intakte Ehe mit Marion schon aufgeben? Und dann, ganz plötzlich, dachte er an Isabel. Isabel Weingartner, die Heilpraktikerin aus Rundlberg. Isabel mit ihrem Schorschi. Er sah ihr hübsches Gesicht mit den großen Augen vor sich und erinnerte sich an das seltsame Gefühl, das über ihn gekommen war, als er ihre Hand gehalten hatte. Er gestand sich ein, dass sie ihn interessierte, dass er sie gern näher kennenlernen wollte. Waren dies die ersten Anzeichen dafür, dass er sich innerlich von Marion löste, dass er es durchaus überleben würde, wenn sie sich tatsächlich scheiden ließen?


  Langsam ließ er seinen Blick über das Haus und den Garten gleiten. Marion und er hatten das Haus gekauft, als er fest nach Straubing versetzt worden war. Damals war er sehr froh gewesen, in Niederbayern bleiben zu dürfen. Es war seine Heimat, er kannte den Menschenschlag und die Gebräuche. Auch wenn er seinen Vater dadurch nur gelegentlich besuchen konnte. Er beruhigte sein schlechtes Gewissen, indem er daran dachte, dass dieser von seiner zweiten Frau ausgezeichnet versorgt wurde.


  Ja, hier war jetzt sein Zuhause. Das Zuhause seiner Familie. Eine Familie, die es eigentlich nicht mehr gab, die auseinandergerissen an zwei verschiedenen Orten lebte. In einer Art Schwebezustand, weder Fisch noch Fleisch. Er musste sich endlich klar werden, was er wollte.


  Schließlich holte er sich ein Weißbier aus dem Kühlschrank, schenkte ein und setzte sich mit dem Glas wieder an den Terrassentisch. Das schnurlose Telefon lag vor ihm und starrte ihn fast feindselig an. Er nahm es und wählte Marions Nummer.


  Und dann war alles gar nicht so schlimm. Er sprach ein Weilchen mit Lukas, versicherte ihm, wie sehr er sich auf das kommende Wochenende mit ihm freute, und anschließend kam Marion ans Telefon. Er verabredete die Uhrzeit, wann er Lukas am Freitag bei ihr abholen sollte. Dann sagte Marion noch: »Wenn du am Freitag eine halbe Stunde übrig hast, würde ich gerne mit dir reden.«


  Da Mike darauf gefasst war, konnte er im leichten Ton antworten. »Sicher, das können wir.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich glaube, das müssen wir sogar. Es kann so nicht weitergehen.«


  »Nein. Du hast Recht. Mike, ich – nein, es ist besser, wir reden am Freitag.«


  »Ja. Also, bis dann.« Er legte auf. Seltsamerweise war er plötzlich ganz ruhig. Endlich würde sich etwas bewegen, entweder in die eine oder in die andere Richtung. Aber alles war besser als der halbseidene Zustand der letzten Wochen.
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  Der nächste Tag verstrich wie im Zeitlupentempo. Zumindest kam es Mike so vor. Die Hitzewelle hielt nach wie vor an. Babs rief ihn bereits um halb zwölf mittags von zu Hause aus an – sie hatte hitzefrei und wollte mit ihrer Freundin Jessie ins AquaTherm, dem großen Freibad in Straubing. Es war irgendwie so, als würde die Hitze dieses Sommers alles und jeden verlangsamen, niemand schien es mehr eilig zu haben. Nur die Klimaanlagen und Ventilatoren liefen allerorts auf Hochtouren, aber vieles andere bewegte sich träge und langsam voran. Es kamen die üblichen Meldungen ins Büro, nichts wirklich Aufregendes, und Mike delegierte die kleinen Delikte weiter an Kollegen. Nebenbei liefen die Vorbereitungen auf das Gäubodenfest, nach dem Oktoberfest das zweitgrößte Volksfest in Bayern. Aber das gehörte schon zur Routine, Mike war damit nicht sehr belastet. Da wusste jeder schon, was zu tun war, schließlich fand es heuer bereits zum zweihundertsten Mal statt.


  Er hörte die Nachrichten auf Radio Charivari, in denen mehrmals vor Waldbrandgefahr gewarnt wurde. Die Schifffahrt auf der Donau war infolge des Niedrigwassers vorübergehend eingestellt worden. Die Landwirte befürchteten große Ernteausfälle, doch Mike wusste, dass sich solche Meldungen Jahr für Jahr wiederholten. Entweder es war zu nass, zu kalt oder es war zu trocken. Das optimale Erntewetter hatte es anscheinend schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gegeben. Sagten die Landwirte. Wie gut, dass es das Ozonloch und den Klimawandel gab, sonst hätte man für miese Ernten keine Erklärungen und man müsste wieder auf die vielen neuen EU-Verordnungen einschlagen.


  Jutta Heinze, Richard Bacher und Mike Zinnari, die drei Kommissare, die den Fall Moosberger bearbeiteten, kamen sich auch schon vor wie ein Fisch auf dem Trocken. Und das lag nicht nur an den heißen Temperaturen. Von Willi Schretzlmeier war bisher keine Rückmeldung zum Aufenthaltsort vom Zirkus Verdini gekommen. Alle Vernehmungsprotokolle lagen auf Mikes Schreibtisch, er kannte sie inzwischen in- und auswendig. Richard bemühte sich noch immer um die Unterlagen vom Finanzamt, das wie so oft ohne offizielle Schreiben von der Staatsanwaltschaft rumzickte und sich hinter dem Datenschutz verstecken wollte. Jutta hatte mittlerweile von Corinnas Handyanbieter die letzten Verbindungsnachweise erhalten und war dabei, diese durchzuarbeiten.


  Mike selbst saß nun mit hochgelegten Füßen an seinem Schreibtisch und blätterte in den Fotoalben, die sie aus Corinnas Zimmer mitgenommen hatten.


  Immer wieder bewegte Mike ein Gedanke. Corinna Moosberger war ein so hübsches Mädchen gewesen, auf jedem Bild schien sie zu lächeln und zu strahlen. Und doch hatte er die Aussage ihrer Seniorchefin vor Augen, die sie als raffiniertes Luder betitelt hatte. Und es hatte in den letzten Jahren einige Liebhaber gegeben. Den schönen Julio, den smarten Preising – und wahrscheinlich ihren Chef Hannes Mennacher. Die drei waren ihnen bislang bekannt. Möglicherweise gab es aber auch noch andere. Hatte sie sich von ihren Lovern jemals irgendetwas erhofft? In Mikes Augen erschienen alle drei nicht geeignet als potentielle Ehemänner – aber vielleicht sah er das Ganze einfach nicht objektiv, eher aus der Sicht eines Vaters, der sich Sorgen um die Zukunft seiner Tochter machte. Dabei fiel ihm ein, dass er noch mal bei den Moosbergers vorbeifahren sollte, um mit der Mutter und dem Bruder zu reden.


  Kurzentschlossen griff er zum Telefon und ließ sich mit der Gerichtsmedizin verbinden. Ja, die Leiche sei freigegeben und könne für das Begräbnis abgeholt werden, bestätigte man ihm.


  Mike sah hinüber zu Jutta. »Wie sieht’s aus, hast du Zeit? Wir sollten noch mal nach Rundlberg fahren und mit den Eltern reden.«


  Jutta schob eine feuchte Haarsträhne hinter das Ohr. »Muss das heute noch sein? Es ist glühender Nachmittag, und allein die Vorstellung, jetzt aus dem Haus zu gehen, versetzt mir einen Hitzschlag.«


  »Mir auch. Aber das nützt doch nichts, wir können ja nicht mitten in den Ermittlungen hitzefrei beantragen.«


  Jutta sah ihn lustlos und abgekämpft an. »Nimm doch Richard mit. Ich bin hier längst nicht fertig, und außerdem hat mir der Mennacher die Liste der am Montag anwesenden Hotelgäste zugemailt, die wollte ich mir ebenfalls anschauen.«


  Mit Richard zu fahren, hatte nun Mike überhaupt keine Lust. Ohne ihr eine Antwort zu geben, vertiefte er sich erneut in die Fotoalben. Corinna im Dirndl auf dem Balkon, Corinna auf dem Traktor, Corinna mit einem Holzrechen bei der Heuernte, Corinna auf dem Fahrrad im Hof. Auf den älteren Bildern, die zu Hause auf dem Moosberger-Hof aufgenommen waren, war immer wieder im Hintergrund ein grünes Auto zu sehen, vermutlich das vom alten Moosberger.


  Unwillig klappte er die Alben zu und erhob sich mürrisch dreinblickend vom Stuhl. »Na gut, ich werde dann wohl Kollege Bacher aufscheuchen«, gab er nach. »Weil du es bist, ausnahmsweise. Bis später.« Jutta lächelte dankbar und hob kurz die Hand.


  Er schnappte sich noch eine Flasche Mineralwasser und ging hinüber in Bachers Büro. Der Kollege sah heute wesentlich gesünder aus als gestern. Aber auch ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn, und auf dem Hemd zeigten sich deutliche feuchte Flecken. Doch er hieb mit Elan auf die Tastatur seines Computers ein und schien im krassen Gegensatz zu allen anderen voller Energie und Tatendrang.


  »He, Mike«, er wirkte richtig erfreut, seinen Chef zu sehen. »Stell dir vor, ich hab die Bankunterlagen und die Sachen vom Finanzamt endlich bekommen. Ich glaube, das sieht nicht gut aus für den Mennacher. Freilich muss ich das erst noch von unseren Sachverständigen prüfen lassen, aber ich hab den starken Verdacht, dass er grade mit erhöhter Geschwindigkeit auf eine Insolvenz zuschlittert.«


  Von so viel Enthusiasmus abgeschreckt erwiderte Mike nur: »Das ist ja interessant, bleib dran, Richard.«


  Zinnari verließ das Gebäude, ohne Richard um seine Begleitung gebeten zu haben. Mike hätte es nicht ertragen, dem ständigen Gerede seines Kollegen ausgesetzt sein zu müssen, deshalb hatte er sich entschlossen, doch lieber allein nach Rundlberg zu fahren.


  Die Klimaautomatik in seinem SUV brauchte fast zehn Minuten, bis sie die Innenraumtemperatur auf ein annehmliches Maß heruntergeschraubt hatte. Diesmal verließ er Straubing über das östliche Gewerbegebiet und fuhr die Landstraße nach Asham Richtung Donau. Am Bogenberg vorbei, hoch oben die im Sonnenlicht weiß strahlende Bogenberger Kirche, kam er schließlich nach Bogen. Irgendwann in einem ruhigen Augenblick hatte er sich die Adresse von Isabel Weingartners Praxis aus dem Telefonbuch gesucht, und nun kam er sich vor wie ein verliebter Schüler, der heimlich seine Angebetete beobachtet, als er in die Straße einbog und langsam an dem grauen hohen Stadthaus vorbeifuhr. Im oberen Stockwerk behandelte sie ihre Patienten, nur ein kleines mit schwarzen Lettern bedrucktes Schild am Eingang wies ihnen den Weg. Mike fuhr vorbei und dann Richtung Oberalteich. Gemächlich rollte er im Strom der norddeutschen Touristen, die mit sommerlicher Gelassenheit auf den Straßen dahingondelten, um die Aussicht auf die allmählich höher werdenden Bayerwaldberge zu genießen, je weiter sie nach Osten kamen. Es ging nur langsam vorwärts, aber es brachte nichts, sich darüber aufzuregen. Man gewöhnte sich daran.


  Der Weg nach Sankt Englmar zog sich hin, doch schließlich erreichte er Rundlberg und bog erleichtert in die Hofeinfahrt der Moosbergers ein.


  Diesmal standen zwei Autos in der Garage, der silberfarbene Mercedes und ein ebenfalls silberner Opel Astra, der Hof war ansonsten leer, der Traktor fehlte. Langsam rollte Mike vor das Scheunentor und stellte den Renault im Schatten ab. Auf sein Läuten hin öffnete ihm Leni Moosberger die Haustür.


  »Frau Moosberger, Grüß Gott.« Mike senkte grüßend den Kopf.


  Sie trug trotz der Hitze einen schwarzen Rock und eine schwarz-beige gemusterte Bluse. Ihr blondes Haar mit den grauen Strähnen war ordentlich frisiert, ihr Gesicht – obwohl bleich und mit dunkel umränderten Augen – wirkte immer noch glatt und gepflegt. Für Mitte fünfzig sah sie noch recht hübsch aus, doch um ihre Mundwinkel und auf der Stirn zeigten sich wenige, dafür tief eingegrabene Falten. Sie schien ihn wiederzuerkennen und öffnete die Haustür ganz.


  »Herr Kommissar, Grüß Gott. Bitte, kommen’S nur herein.«


  Sie führte ihn in die Küche, die genauso unordentlich aussah wie beim ersten Mal, diesmal jedoch gab sie sich keine Mühe, schnell noch irgendetwas wegzuräumen. Sie wies auf die Eckbank. »Bitte. Mein Mann is net da, falls Sie den gebraucht hätten.«


  Mike schob einen Haufen nicht zusammengesteckter Strümpfe zur Seite und setzte sich. »Nein, ich wollt schon zu Ihnen. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen mein Beileid auszusprechen, Frau Moosberger. Ich kann mir vorstellen, dass es ganz schwer ist für Sie.«


  Sie hatte sich neben ihm auf einen Stuhl gesetzt, die Arme vor der mageren Brust verschränkt, und wiegte sich langsam vor und zurück. »Gottes Wege, Herr Kommissar, Gottes Wege«, gab sie mit brüchiger Stimme zur Antwort. »Wir müssen wohl hinnehmen, was er uns auferlegt, obwohl mir net immer alles verstehen können.«


  Das war offenbar ihre Art, mit den Unwägbarkeiten des Lebens fertigzuwerden. Mike war ein wenig verwundert. Er hatte sich einmal vor Jahren mit einem Pfarrer unterhalten, der ihm eindringlich davon abgeraten hatte, bei Angehörigen von Opfern über Gottes Willen zu sprechen. Viele der Anverwandten waren durchaus nicht bereit, den unerwarteten Todesfall als Gottes Werk zu betrachten. Nun ja, man sieht, es gab Ausnahmen.


  »Frau Moosberger, vielleicht fällt es Ihnen schwer, darüber zu reden, aber ich muss ein bisserl mehr über Ihre Tochter erfahren.« Mike wartete kurz auf eine Reaktion, doch als die Bäuerin nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Verstehn’S, ich mein, wie sie so gewesen ist, mit wem sie befreundet war und so was halt.«


  Rein gefühlsmäßig, ohne darüber nachzudenken, verfiel Mike in den ihm angestammten bayerischen Dialekt. Und das war eine gute intuitive Entscheidung, denn so konnte er die ältere Frau aus der Reserve locken und ihr zugleich ein Gefühl von Verbundenheit und Vertrauen geben.


  Die Moosbergerin nickte. »Ja, dös versteh ich scho. Ich hab mir ja selber schon Gedanken g’macht, warum die Corinna am Montag in Rundlberg g‘wesen is. Bei uns dahoam war sie ja anscheinend net. Wos hod sie bloß hier g‘wollt? Sie ist zwar da aufg’wachsen, aber die letzten Jahre war sie doch meist weg, und so richtig dicke Freunde hat sie hier im Ort net g’habt.«


  »Sie haben sie ganz sicher net g’sehen am Montagabend?«


  »Ich war ja a gar net da. Nur der Vater war da, und der sagt, die Corinna hätt er net g’sehn.«


  »Wo waren Sie denn an diesem Abend?«


  »Auf dem Ausflug der Landfrauen. Den ganzen Tag. Nach Bayerisch Eisenstein und ’nüber in die Tschechei sind mir g’fahrn, nach Klattau und Pilsen zum Einkaufen. Und heimkommen sind mia erst um elfe oder so.«


  »Verstehe. Und Ihr Sohn? Wo war der am Montag?«


  »Des weiß ich net so genau. Aber der Christian ist draußen irgendwo. Wenn’S wollen, dann kann i eahm rufen.«


  »Na, bleiben’S sitzen, Frau Moosberger. Erzählen’S mir a bisserl von der Corinna. Hat sie an festen Freund g’habt?«


  Kurz unterbrach sie ihre Schaukelei, dann nahm sie sie wieder auf. »Soweit ich informiert bin, grad im Moment net. Sie hätt koa Zeit für so was, hod sie g’sagt, weil sie so viel arbeiten hat müssen im Hotel.«


  Mike kam das alles ein wenig spanisch vor. Mennachers Landhotel schien nicht wirklich besonders gut zu gehen, kaum vorstellbar, dass die Hausdame da nicht genügend Freizeit bekommen hätte. Und damals, als sie mit dem Preising dieses Techtelmechtel hatte, da hatte sie sich ja auch die Zeit freinehmen können, um sich mit ihm zu treffen.


  »Hatte sie jemals einen Freund mit dabei, wenn sie zu Ihnen auf Besuch kam?«


  Die Moosbergerin schüttelte den Kopf. »Seit der Zeit mit dem Tschulio hat sie uns keinen anderen vorgestellt. Es hat da, glaub ich, schon mal einen gegeben, sie hat mir mal was erzählt, aber der war anscheinend verheiratet und seinen Namen hat’s mir net g’sagt. Aber ab und zu hat sie ihren Chef mit hergebracht, mit dem war sie aber wohl nur gut befreundet. Allerdings, in letzter Zeit kam sie immer alleine.«


  »Was war Corinna für ein Mensch, Frau Moosberger?«


  »Ach, mei, sie is a guate Tochter«, sie stutzte, »ich mein, sie war a guate Tochter, hat uns nie Probleme g’macht. Sie hat meistens gern und viel gelernt, alle Abschlüsse mit wirklich guten Noten g‘macht. Ja, die Corinna hat immer genau g‘wusst, was sie wollt, aber dabei hat sie immer auch noch auf andere g‘schaut. Oft hat sie sich die Zeit g‘nommen, bei uns auf’m Hof zu arbeiten oder auch anderswo zu helfen, wenn Not am Mann war. Zielstrebig is sie, ja, und fleißig, aber immer lustig und lieb.«


  Mike fiel auf, dass Mutter Moosberger immer wieder in der Gegenwartsform von ihrer Tochter sprach. Sie hatte es allem Anschein nach noch nicht wirklich akzeptieren können, dass Corinna nicht mehr lebte. Ähnliches hatte er auch bei ihrem Chef, dem Mennacher, erlebt, erinnerte er sich.


  »Sie sagten, sie hätte auch anderswo geholfen, was meinen Sie damit?«


  »Ach, mei, zum Beispiel früher an a paar Wochenenden, da ist sie mit der Caritas bei der Altkleidersammlung mitg‘fahren. Ja, oder drüben beim Nachbarn stundenlang beim Mosten g‘holfen, für a paar Flaschen g‘schenkten Apfelsaft, sonst wollt sie nix dafür haben.«


  Mike nickte nur. Sein Eindruck von dem Opfer fand immer mehr Bestätigung.


  »Gut. Bitte, Frau Moosberger, wenn Ihnen noch was einfällt, egal was, und auch wenn’S meinen, dass es noch so unwichtig sein könnt, dann rufen’S mich bittschön an.«


  »Ja, des mach ich.«


  Etwas lag Zinnari aber noch auf dem Herzen. Leise begann er »Frau Moosberger …«, dann setzte er ab. Fast hätte Mike gesagt »Die Leich«, doch er bremste sich gerade noch. »Die – Corinna kann jederzeit überführt werden. Reden’S mit einem Beerdigungsunternehmen, die können das alles veranlassen.«


  »Dank schön, Herr Kommissar.« Sie hielt in ihrer Schaukelei inne, hob den Kopf und sah ihn mit zitternden Lippen und feuchten Augen an. »Finden’S den, der meinem Mädl des angetan hod, bitte, Herr Kommissar!«


  Mike legte die Hand auf ihre schmächtige Schulter. »Wir arbeiten daran, mit allen Mitteln, Frau Moosberger.«


  Gleich darauf verabschiedete er sich und verließ das Haus. Als er über die Stufen hinunter auf den Hofplatz kam, hörte er klopfende Geräusche aus der Garage. Langsam ging er hinüber und spähte hinein. An der rückseitigen Mauer stand eine Werkbank, an der sich ein junger blonder Mann an einem Schraubstock zu schaffen machte. Mit einem Fäustling dengelte er auf eine Handsense ein und schien sehr in Gedanken vertieft zu sein.


  Mike zögerte, klopfte dann leicht gegen den Kotflügel des silbernen Astras. Der Jüngling wandte sich um und ließ den Hammer sinken.


  »Ja, bitte?«


  »Grüß Gott, Herr Moosberger, nehme ich an? Christian Moosberger?«


  »Und wer will das wissen?«, knurrte er ungehalten zurück.


  »Entschuldigung, ich will Sie auch net lange stören. Zinnari ist mein Name, Hauptkommissar Zinnari.« Das klang wie »Bond, James Bond«, kam es Mike in den Sinn. Schnell, um einen forschen Eindruck zu erwecken, trat er auf den Junior Moosberger zu und gab ihm die Hand. Christian Moosberger reichte ihm grade mal bis an die Schulter und schien den schmächtigen Körperbau seiner Mutter geerbt zu haben. Nur das Gesicht, die tiefblauen Augen, waren die seines Vaters. Auf den ersten Blick sah man, dass er jünger war als seine Schwester, Mike schätzte ihn auf Anfang zwanzig.


  »Mein Beileid, Herr Moosberger.«


  »Ja, dankschön. Wissen’S schon was Neues?« Er legte den Fäustling auf die Werkbank und wischte sich die Hände an der fleckigen, abgeschnittenen Jeans ab. Nebeneinander traten sie nach draußen, blieben aber vor dem Garagentor stehen.


  »Wir wissen leider noch viel zu wenig«, musste Mike zugeben. Er steckte die Fäuste in die Hosentaschen und sah auf Corinnas Bruder hinunter. Anscheinend versuchte der junge Mann, seine fehlende Körpergröße durch ein provozierendes Erscheinungsbild auszugleichen. Die blonden Haare hingen ihm lang bis auf die Schultern, er trug einen Ohrring, und die beiden Oberarme zierten aufwendige Tätowierungen, die auf seinen ausgeprägten Muskeln hervorragend zur Geltung kamen. Anscheinend war der junge Moosberger Dauergast in einer Muckibude. Es hätte Mike interessiert, was der konservative Vater von dieser Revoluzzerdarstellung hielt.


  »Herr Moosberger, Ihre Mutter hat mir gesagt, dass Sie am Montagabend nicht zu Hause waren. Demzufolge haben Sie auch nicht mitbekommen, ob Ihre Schwester hier zu Besuch gewesen ist oder nicht?«


  »Stimmt, ich war trainieren. Im Studio in Viechtach. Bin erst nach zwölf daheim g’wesen.« Mike hatte also richtig getippt.


  Der junge Mann popelte nebenbei eine zerknüllte Zigarettenpackung aus der Hosentasche und zündete sich eine an.


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester? Verstanden Sie sich gut?«, fragte Mike weiter.


  »Ja, mei, normal halt. Freilich, Reibereien hat’s immer mal gegeben, logisch, aber eigentlich hamma uns scho guat vertragen.«


  »Kannten Sie Corinnas Freunde? Ich meine, zu denen sie eine – ähm –nähere Beziehung hatte?«


  Christians blaue Augen blitzten verstehend auf und er grinste ein bisschen schief. »Der Julio, klar Mann, der war ja damals fast ständig da auf’m Hof. A bisserl a Gspinnerter, aber sonst ganz nett. Und hernach war’s dann wohl ihr Chef, der Mennacher, der war a ein paar Mal mit da.«


  »Ehrlich? War da tatsächlich was Festes zwischen den beiden?«, tat Mike unwissend. Christian nickte bestimmt.


  »Und können Sie sich erinnern, wann das war, das mit Corinna und ihrem Chef – und wie lange?«


  »Mein Gott, was weiß ich? Is aber noch gar net so lange her, da hat die Corinna diesen Vollpfosten noch mit ang’schleppt. Vor drei, vier Monaten ungefähr.«


  Das überraschte Mike nun wirklich. Nach Mennachers Aussage war sein Verhältnis zu seiner Hausdame schon geraume Zeit nur noch beruflicher Natur. Doch Christian schien überzeugt, dass der Mennacher ein »näherer« Freund seiner Schwester gewesen war, und das bis in die jüngere Zeit. Womöglich hatte ihm Corinna mehr anvertraut als ihrer Mutter.


  »Sie können den Mennacher wohl net leiden?«, hakte Mike dann noch mal nach.


  »Sag ich doch. Kann gar net versteh‘n, was die Corinna an dem Spasti g’funden hat. Vielleicht war’s ja scharf auf sein Geld.« Verächtlich warf er die aufgerauchte Kippe zu Boden und trat darauf herum.


  Mike runzelte die Stirn. »Welches Geld? Ich denk, das Hotel läuft so schlecht?«


  »Weiß ich net. Aber die Corinna hat mir mal erzählt, dass die Mennachers ziemlich was auf der Seite haben müssen. Grundstücke und Wertsachen, Schmuck und so’n Zeug.«


  »Aha. Alles klar. Okay, danke. Dann will ich Sie mal net weiter aufhalten. Servus!«


  Der junge Moosberger hob grüßend die Hand und verschwand wieder zwischen den Autos Richtung Werkbank. Mike sah ihm nach, wie er sich an dem Mercedes vorbeischlängelte, da fiel ihm noch was ein. »Herr Moosberger, eine Frage bitte noch. Wie lange fährt Ihr Vater denn schon diesen Wagen? Der ist doch neu, oder?«


  Es war fast grotesk, wie abrupt Christian Moosberger in der Bewegung innehielt und sich im Zeitlupentempo umdrehte. Wie ein Pantomime auf der Bühne, fand Mike. Dann kam ein zaghaftes »Warum?«


  Wenn es etwas gab, was Mike überhaupt nicht leiden konnte, dann waren es Gegenfragen auf seine Fragen. Seine Tochter hatte das mal eine Zeit lang versucht, und er war jedes Mal vor Wut fast geplatzt, bis sie sich bequemt hatte, seine Fragen zu beantworten. Und dieser Knirps hier vor ihm sollte das wohl auch besser lernen. Mike kniff die Augen zusammen und musterte ihn scharf. »Warum was?«


  Der kleine Bauernhof-Revoluzzer bemühte sich krampfhaft, größer zu wirken und streckte den Kopf hoch. »Warum Sie das fragen.«


  »Weil ich es wissen möchte, Herr Moosberger, ganz einfach«, schoss er zurück.


  Der junge Moosberger kam völlig aus dem Konzept. »So, ah ja, also … ich weiß net so genau, a paar Jahr schon, glaub ich, aber genau weiß ich das wirklich net«, stotterte er herum. Mike schob gelassen nach: »Dann frag ich wohl besser Ihren Vater, net wahr?«


  »Ja, nein, also – jetzt warten’S doch amal. Also, ich glaub, vor ungefähr zwei Jahren hat er sich den neu gekauft. Der alte Benz war ja schon wirklich alt, ja, und total kaputt, also, ich mein, verrostet halt und so.«


  »Okay, schau, geht doch. Danke noch mal.« Mike grinste ihn an und ging.


  Er hatte kaum sein Auto erreicht, als er wieder die Hammerschläge aus der Garage hörte, diesmal klangen sie entschieden lauter und irgendwie zornig.


  Zinnari hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb er nach dem Wagen gefragt hatte. Es war aus dem Bauch heraus gekommen – und die Reaktion darauf hatte gezeigt, dass er richtig gelegen hatte. Irgendwas war verdammt faul im Staate Dänemark, also auf dem Moosberger-Hof, doch noch konnte Mike nicht den Finger darauf legen. Ihm begann es im Solarplexus zu kribbeln – und das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er wie ein Jagdhund eine Spur gewittert hatte.


  Als er aus der Hofauffahrt kommend auf die Straße einbiegen wollte, sah er im Garten gegenüber zwei kleine Mädchen spielen und eine junge Frau, die Wäsche von einer Leine nahm. Spontan fuhr er an die Seite und stieg aus. Als sie den Kopf in seine Richtung drehte, winkte Mike ihr zu. Da stellte sie den Korb ab und kam an den Gartenzaun.


  »Ja, bitte?«


  »Entschuldigen Sie die Störung«, er stellte sich kurz vor. »Karin Huber«, gab sie zurück. Er erkundigte sich, ob sie Corinna Moosberger gekannt habe.


  Ihr rotwangiges Gesicht verdunkelte sich. »Mein Gott ja, die Corinna. Sicher, sie war so alt wie ich, wir sind zusammen in der Schule gewesen. Ich kann gar net glauben, dass so was Grausliges bei uns passieren kann, und dann ausgerechnet die Corinna …« Sie warf einen Blick auf ihre beiden Mädchen. »Ich hab ein ganz ungutes Gefühl und lass die zwei gar nimmer aus den Augen.«


  Mike nickte zustimmend. »Das versteh ich. Sagen Sie, können Sie mir über die Corinna ein bisserl was erzählen, wie sie so war, mein ich, ihren Charakter und so was?«


  Die junge Frau legte die verschränkten Arme auf die Zaunlatten und stützte sich darauf ab.


  »Ja mei, sie war eigentlich immer gut drauf, wenn wir uns gesehen haben, hat viel gelacht und so. Außer in den letzten Monaten, da kam sie eigentlich seltener heim, und sie wirkte dann immer ein bisserle gestresst. Sie hat halt wenig Zeit gehabt für ihr Daheim, mit der ganzen Arbeit im Hotel, aber wenn sie da war, ham wir uns öfters unterhalten. Ich könnt jetzt wirklich nix Schlechtes über sie sagen, sie war immer höflich und nett zu allen Leuten hier. Ich kenn wirklich keinen, der mit ihr net ausgekommen wär.«


  »Hat sie mal über ihre Beziehungen zu Männern mit Ihnen gesprochen?«


  Da musste die junge Frau ein wenig schmunzeln. »Ich weiß nur von dem Julio, sonst ist mir nix bekannt, dass es da noch einen anderen gegeben hätte.«


  »An dem Abend, als es passiert ist, also am Montag, haben Sie sie da gesehen?«


  Energisch verneinte die blonde Frau. »Nein, ganz bestimmt net.«


  »Okay. Das war‘s dann schon. Vielen Dank, Frau Huber.« Er schüttelte ihre Hand, verabschiedete sich und fuhr endlich wieder zurück.
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  Jutta hatte die Liste der Hotelgäste, die sich am fraglichen Mordabend im Hotel aufgehalten hatten, sorgfältig durchgearbeitet. Jeden einzelnen hatte sie angerufen und befragt, doch es konnte ihr niemand irgendwelche sachdienlichen Hinweise geben. Im Großen und Ganzen wurden Mennachers Aussagen über den Verlauf des Abends nur bestätigt.


  Um kurz nach drei Uhr wurde es plötzlich lebendig auf der Dienststelle. Beatchen Bauernfeind rief auf der Hausleitung an und teilte ihr mit, dass die Angestellten des Hotels Mennacher eingetroffen seien, um ihre Aussagen zu machen. Jutta erhob sich seufzend und ging hinaus ins Vorzimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie an der Tür verharren und die Szene belustigt mit verschränkten Armen verfolgen.


  Die dralle Birte hatte sich auf den armen Willi Schretzlmeier gestürzt und überschüttete ihn mit einem Schwall Sächsisch, dass er nur noch unbeholfen die Arme heben konnte und vorsichthalber hinter Beates Schreibtisch Schutz suchte. Das andere weibliche Wesen, eine pferdegesichtige Mittfünfzigerin, war sicher die tschechische Aushilfe. Sie redete mit Händen und Füßen auf Beate ein, die immer wieder abwehrend den Kopf schüttelte und auf Jutta deutete. Und dann war da noch ein junger blonder Mann mit Brille, etwa Mitte zwanzig, eigentlich recht gutaussehend – wenn man von einem rundlichen Bauchansatz absah –, der ständig hin und her sprang oder sich zwischen die beiden Frauen drängte. Dabei verschlang er die völlig überforderte Beate förmlich mit seinen Blicken.


  Minutenlang genoss Jutta dieses Schauspiel, ehe sie entschlossen eintrat und mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zuzog. Die Wirkung war verblüffend. Augenblicklich trat Stille ein und alle Augenpaare richteten sich auf sie. Jutta nutzte den Moment und lächelte freundlich in die Runde. »Guten Tag allerseits. Wie schön, dass Sie Zeit gefunden haben. Willi, darf ich dich bitten, mit Frau …?« Sie sah die pferdegesichtige Dame fragend an, die jedoch nicht zu verstehen schien, was Jutta von ihr wollte.


  »Des isch die Ludmila«, sprang Birte schnell ein.


  »Gut, also, Willi, bitte ins Besprechungszimmer eins. Und Frau Bauernfeind, Sie schicken mir den Kollegen Bacher in Nummer zwei.«


  Widerwillig schob Willi sich hinter Beates Schreibtisch hervor und lotste die tschechische Küchenhilfe aus dem Raum. Beate, deren Wangen sich gerötet hatten, griff zum Telefon. Jutta winkte Birte und den jungen Mann zu sich. »Sie kommen bitte mit mir.«


  Als sie hinausging, konnte sie noch sehen, dass der bebrillte Charmeur Beate einen blinzelnden Blick zuwarf, den diese nicht zu erwidern wagte, ihr Gesicht jedoch nahm eine intensivere Farbe an. Jutta bat Birte, auf dem Gang zu warten, und deutete auf ein paar Besucherstühle an der Wand. »Frau Miskowicz, mein Kollege wird sich gleich um Sie kümmern.«


  Von Juttas bestimmendem Ton eingeschüchtert, ließ sich Birte schweigend nieder und wartete. Jutta führte einen weiteren Mitarbeiter ins Besprechungszimmer und bat ihn, Platz zu nehmen. »Bitte, setzen Sie sich doch, Herr …?«


  »Hamann, gnädige Frau«, gab der Jüngling so devot zurück, dass Jutta schon wieder ein Grinsen unterdrücken musste. »Also, Herr Hamann, bitte setzen Sie sich.«


  Sie nahm die Personalien des jungen Mannes auf, der sich als Koch im Hotel herausstellte. Währenddessen betrat Richard den Raum und setzte sich an die Schmalseite des Tisches. Er hörte schweigend zu und notierte ab und zu etwas, was Markus Hamann sichtlich nervös machte und ihn leicht zum Stottern brachte. So viel zum Thema Draufgänger, dachte Jutta anzüglich. Vielleicht, ja, wahrscheinlich war er ein ausgezeichneter Koch, doch er schien nicht besonders helle zu sein. Sie entließ ihn daher bald wieder. Er hatte nicht wirklich viel zu sagen gehabt.


  Gleich darauf holte sie Birte ins Zimmer und überließ nun Richard die Befragung. So leicht wie Jutta es mit dem Koch hatte, wurde es dem jungen Kommissar aber nicht gemacht. Zwar gab Birte jedes Mal ausführlich Auskunft, doch Jutta beobachtete aus den Augenwinkeln, dass sie zugleich Richard mit blinkenden Augendeckeln immer näher rückte. Richard war nicht dumm, er bemerkte sehr wohl, dass diese Birte Miskowicz mit ihm zu flirten versuchte. Seine Ohren glühten, und er glich mehr denn je einem zappeligen Kobold, während er unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. Als er sie über ihr Verhältnis zu der toten Kollegin befragte, presste Birte theatralisch beide Hände auf das Herz, sodass ihr üppiger Busen fast aus dem Dirndlmieder sprang. Richard fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Ei verbibbsch, wir haben uns immer gut vertragen, die Corinna und isch«, ihre bebende Stimme stand im krassen Gegensatz zu dem koketten Augenaufschlag, mit dem sie Bacher bedachte. »Misch tut es so leid, dass ihr des zugestoßen isch, das können Se schon glaubbe, Herr Kommissäär!«


  Der Herr Kommissäär wand sich verlegen auf seinem Stuhl und wusste nicht, wohin er seine Augen richten sollte. Krampfhaft blickte er auf den Schreibblock vor sich, den Kugelschreiber drückte er nervös immer wieder auf die Tischplatte, Mine rein, Mine raus, Mine rein, Mine raus. »Ah ja, schön, ich meine, schön, dass Sie sich so gut verstanden haben«, stotterte er und warf Jutta einen hilfesuchenden Blick zu.


  Jutta tat ihm den Gefallen und schaltete sich in das Gespräch ein. »Frau Miskowicz, nach den Aussagen Ihres Chefs konnten wir Corinnas Tagesablauf am Montag ein wenig konstruieren. Aber für die Zeit zwischen, sagen wir, 15.00 Uhr und 19.00 Uhr konnte er mir dazu keine Angaben machen. Wissen Sie etwas Näheres?«


  »Ja nun, isch weeß nich, also, isch hab sie am Nachmittag glaub isch auch nich gesehen. Aber beim Essen obends, da war se da, und dann haben wir noch die Frühstückstische eingedeckt. Ja, isch bin dann heem, isch bin um viertel vor neun zu Hause gewesen. Aber die Corinna? Keene Ahnung, wirklisch.«


  Richard entspannte sich ein wenig und hob den Blick wieder in Birtes Gesicht, ja in ihr Gesicht. »Und wie war die Beziehung zwischen dem Chef und Frau Moosberger?«, wollte er wissen.


  Birte beugte sich etwas vor und packte Richard unverhofft am Arm, dass er vor Überraschung fast in ihren Ausschnitt gekippt wäre. »Also wirklisch, da is schon was Größeres gelaufen«, vertraute sie ihm an. »Verstehen Se misch, isch bin da ziemlich sischer, dass die öfter miteinander gepoppt haben.« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu. »So was merkt man doch, nich wahr?«


  Richard lief feuerrot an und ließ vor Schreck den Kugelschreiber fallen. Gleichzeitig bückten er und Birte sich unter den Tisch. Richards Nasenspitze streifte Birtes Dekolleté, was Birte ein entzücktes »Hach!«, entlockte. Mit Entsetzen erblickte Richard vor sich den tiefen Spalt zwischen den vollen Brüsten, die nur Millimeter von ihm entfernt aufgetaucht waren. Er fuhr so schnell wieder hoch, dass er sich den Hinterkopf an der Tischkante stieß und hastig, einen Fluch unterdrückend, aufsprang.


  »Ja, so, das ist – das ist wirklich inter, interessant.« Verdattert verschanzte Bacher sich hinter seinem Stuhl und spannte die Hände um die Lehne.


  Birte reichte ihm den erbeuteten Kugelschreiber und nickte ernsthaft. »Wirklisch, Herr Kommissäär, das hätte bestimmt die ganz große Liebe werden können, wenn die Alte nich andauernd dazwischen gefunkt hätte.«


  »Ach, hat sie das?« Auf Abstand gewann Richard langsam seine Sicherheit wieder, sah allerdings dabei angestrengt über Birtes Kopf hinweg auf die Wand hinter ihr. Birte nickte wieder und schilderte die Streitereien, die sie gelegentlich mit anhören konnte.


  »Besonders arg war es vor ein paar Wochen, da war een Mann do, der so ‘ne Art Bestandsaufnahme gemacht hat. Isch gloob, wega der Insolvenz. Die Corinna, der Chef und die Alte – sorry, die alte Chefin ebe, sin mit dem durchs goonze Hotel gelaufa. Und später haben sich der Chef und seine Mudda schlimm gekracht.«


  Richard wechselte einen verblüfften Blick mit Jutta. »Sie wissen, dass Ihr Hotel Insolvenz angemeldet hat?«


  Birte zuckte mit den Schultern. »Sischer, der Chef hat es uns erzählt. Aber er meent ooch, das sei nich weiter tragisch, das sei nur eine formale Sache.«


  »Und das finden Sie nicht besorgniserregend? Haben Sie denn keine Angst um Ihren Job?«


  Birte schüttelte den Kopf. »Nee, der Chef sagt, es läuft alles weiter wie bisher, und unseren Lohn krieschen wir schon noch.«


  Ganz schön naiv, dachte Jutta. Vogel-Strauß-Methode. Die junge Hotelangestellte sah jetzt mit einem Blick zu Richard auf, der unschuldig wirken sollte. Ihre Wimpern klimperten.


  »Sie, Herr Kommissäär, warum setzen Se sisch nich wieder zu mir?«


  Stumm starrte Richard von oben auf sie hinab – ein Ausschnitt buchstäblich bis zum Bauchnabel. Dann krächzte er: »Ei verbibbsch, ich glaube, ich bin hier fertig!«


  Auf der Heimfahrt von Rundlberg konnte Mike es nicht lassen, nochmals durch Bogens Stadtmitte zu fahren. Gegenüber dem Hotel am Platzl suchte er sich spontan einen Parkplatz. Viele Gaststätten hatten Tische und Stühle nach draußen gebracht, und Mike fand einen freien Platz, der ihm eine gute Sicht auf die Hauptstraße ermöglichte. Er bestellte eine Cola und blieb eine Weile sitzen, während er sich fragte, warum er so etwas eigentlich machte. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Isabel ausgerechnet jetzt hier vorbeikommen würde? Lächerlich gering, musste er sich eingestehen. Die schöne Altstadt Bogens mit den vielen farbigen Häusern war sehenswert, konnte seine Laune aber trotzdem nicht bessern. Nach zwanzig Minuten erhob er sich frustriert, stieg wieder ins Auto und kurvte zurück nach Straubing.


  »Willi, was ist denn nun mit dem Zirkusheini?«


  Zinnari war durchgeschwitzt ins Büro zurückgekommen und hatte als Erstes das T-Shirt gewechselt. Die andauernde Hitze fiel ihm langsam aber sicher auf die Nerven. Er sehnte einen Temperatursturz herbei, wenn es nach ihm ginge, am besten gleich um zwanzig Grad nach unten. Doch es stand nichts in Aussicht, außer gelegentlichen Wärmegewittern – bei denen es leider oft nur laut krachte, aber nicht regnete.


  Willi stand jetzt in kniekurzen Hosen vor Mikes Schreibtisch und zeigte unerotisch viel behaartes Bein. »Ich wart ja auf einen Rückruf«, gab er leicht zerknirscht Auskunft, »immerhin, bis zur letzten Station im Werdenfelser Land hab ich sie schon auftreiben können. Aber heut Nachmittag müsst ich Bescheid kriegen, wo sie derzeit gastieren.«


  »Gut. Eine Bitte hätte ich da noch, Willi. Bring mir den Kollegen her oder wenigstens ans Telefon, der damals die Sache mit dem Unfalltod der Preising-Tochter bearbeitet hat. Und sag Richard Bescheid, dass ich ihn sprechen möchte.«


  »Mach ich, Chef.«


  Willi verließ das Büro. Jutta saß noch immer hinter ihrem Schreibtisch und tippte auf ihrer Tastatur herum. Als Willi draußen war, sah sie zu Mike hinüber. »Wie war’s?«


  »Aufschlussreich. Wirklich. Der junge Moosberger war durchaus gesprächig, das wirst du gleich hören. Ich möchte nur auf Richard warten, dann brauch ich es nicht zweimal erzählen.«


  »Klar. Ich hab übrigens auch was herausgefunden. Am Montag scheint Corinna sich für einige Stunden in Luft aufgelöst zu haben, es konnte mir niemand sagen, ob sie zwischen drei und sieben Uhr im Hotel oder weggefahren war. Aber um halb vier hatte sie ein Telefonat mit – rate mal mit Rosenthal, unserem schönen Julio! Außerdem hat sie in der letzten Woche mehrmals bei sich zu Hause in Rundlberg angerufen, was sie sonst eher selten tat.«


  Mike war baff. »Was? Kommt der jetzt auch wieder ins Spiel?« Er raufte sich die nicht vorhandenen Haare. »Verdammt noch mal – zuerst der Mennacher, dann wieder nicht, aber dann wieder doch, und jetzt der Zirkusfritze – erst abgelegt, dann wieder zugelegt? Ich fass es nicht.«


  »Fehlt bloß noch, dass der Preising auch wieder aktuell war – das wäre ein schönes Kleeblatt gewesen.« Jutta hob die Augenbrauen und sah ihn neugierig an. Mike gab ihren Blick nachdenklich zurück.


  »Bäumchen wechsele dich, oder wie?«, sagte er, schüttelte dann den Kopf. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Bisher hatte ich einen so guten Eindruck von der Toten, fleißig, solide, rechtschaffen, na, und so weiter. Aber was jetzt da in puncto Liebhaber aufkommt – das passt alles einfach nicht. Irgendwie passt das nicht zu dem Menschen, den ich mir vorstelle.«


  Jutta lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fächelte sich mit einem Hefter Luft ins Gesicht. »Tja, man kann halt niemandem reinschauen. Vielleicht war sie wirklich ein raffiniertes Luder, wie die gute Frau Mennacher sich auszudrücken beliebte.«


  Mike sagte nichts dazu. Bisher hatte er sich auf seine Menschenkenntnis meistens verlassen können. Aber alles, was er bis jetzt über Corinna Moosberger erfahren hatte, klang sehr widersprüchlich. Er konnte diese junge Frau zum jetzigen Zeitpunkt weniger einschätzen als jemals zuvor.


  »Du hast also die Telefonnummer von unserem Julio-Johann-wie-auch-immer? Gib sie bitte an Willi weiter, der soll den jungen Mann endlich herbringen.«


  »Mach ich. Übrigens war heute Nachmittag die Belegschaft des Hotels da und hat ihre Aussagen gemacht. Anscheinend war das eine Art Betriebsausflug, diese Miskowicz, der Koch und die Tschechin – sie sind zeitgleich bei uns eingefallen. Richard, Willi und ich haben alles zu Protokoll genommen, aber es hat sich eigentlich nichts ergeben, was wir nicht schon gewusst hätten. Außer, dass der Mennacher seine Belegschaft über die Insolvenz schon informiert hat. Ich verstehe nicht, weshalb er es uns gegenüber verschweigen wollte. Die Miskowicz hat im Übrigen bestätigt, dass der Mennacher und die Moosberger ein Paar waren, sie ließ keinen Zweifel daran, wie nannte sie es, dass die beiden miteinander gepoppt haben. Ja, und dass der junge Hotelbetreiber mit seiner Mutter immer wieder gestritten habe, wenn es um die Corinna ging. Aber auch das wussten wir schon.« Dann schilderte sie in blumigen Worten den Ablauf von Richards Gespräch mit der Sächsin. Mike lachte laut. Und als Jutta Richards verdattertes »ei, verbibbsch« nachmachte, musste er sich sogar Tränen aus den Augen wischen. Er rang noch um Fassung, als es klopfte und der Kollege ins Zimmer kam. Mike riss sich augenblicklich zusammen, auch wenn er seine Bauchmuskeln anspannen und sich auf die Unterlippe beißen musste.


  Bacher legte eine Mappe auf Zinnaris Schreibtisch, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Also Mike, du zuerst oder ich?«


  Zinnari streckte die langen Beine aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und nickte ihm auffordernd zu. »Du darfst gern anfangen, Herr Kommissäär, wir sind ganz Ohr.«


  Richard starrte ihn an und warf einen wütenden Blick auf Jutta, die über das ganze Gesicht lachte. »Ich kann nichts Lustiges an der Sache finden«, fuhr er missgelaunt auf.


  »Oh, wir auch nicht, Richard.« Mike blieb ernst, nur um seine Mundwinkel zuckte es. »Bitte, wir warten.«


  Bacher schluckte seinen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, hinunter und begann nach einigen Sekunden tiefen Atmens seinen Bericht. »Also, die Sache ist folgende: Das Hotel Mennacher hat die Kredite für den Umbau von den Banken stunden lassen, aber die Fristen sind inzwischen längst verstrichen, und es gingen keine weiteren Zahlungen ein. Die Kreditinstitute haben gemeinschaftlich das Insolvenzverfahren beantragt, und ein Insolvenzverwalter wurde bereits installiert. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert, er sagt, sie prüften gerade, ob sie nicht Strafanzeige wegen Insolvenzverschleppung gegen den Mennacher stellen. Er hätte schon vor mindestens einem Jahr bei Kenntnis seiner Zahlungsunfähigkeit einen Antrag stellen müssen, was er aber nicht gemacht hat. Im Grunde gehört also das gesamte Hotel der Bank – und es sind da auch noch eine ganze Reihe anderer Gläubiger, nicht zuletzt die Angestellten mit den ausstehenden Löhnen.«


  Jutta unterbrach ihn. »Die wissen noch gar nichts davon, dass sie ihre Gehälter in den Wind schreiben können. Soweit ich weiß, wird die gesamte Konkursmasse aufgeteilt und jeder kriegt nur ein Stück vom Kuchen, das heißt, die armen Menschlein arbeiten für nix und wieder nix. Kein Wunder, dass die alte Chefin darauf versessen ist, ihren Filius reich zu verheiraten.«


  Mike wiederholte nun das Gespräch mit Christian Moosberger und hob besonders die Bemerkung hervor, die dieser über die Vermögensverhältnisse der Mennachers gemacht hatte. »Wir sollten dem mal nachgehen«, schloss er, »und uns gegebenenfalls eine richterliche Verfügung holen, die Privatkonten durchleuchten zu können.«


  »Schon, nur mit welcher Begründung?«, wandte Richard ein. »Worin könnte hier ein Motiv bestehen, die eigene Hausdame und ehemalige Geliebte umzubringen? Und wir dürfen nicht vergessen, dass der Mennacher selbst sie als vermisst gemeldet hat!«


  »Was beweist das schon? Er wäre nicht der erste Mörder, der sein Opfer als vermisst gemeldet hätte! Aber was ist mit dieser Insolvenzgeschichte? Wie ist das, Richard, was haben die für eine Gesellschaftsform? Ist er Einzelunternehmer, muss er sein Privatvermögen zur Deckung einsetzen? Wenn es stimmt, was der junge Moosberger erzählt, dann besäßen die Mennachers genügend Wertgegenstände, die sie zu Geld machen könnten, um die Schulden zu bezahlen.«


  »Doch, das müsste er«, bestätigte der rothaarige Kommissar. »Aber der Insolvenzverwalter sagt, es gäbe da nichts zu holen, sie hätten das geprüft. Alles Verwertbare sei akribisch in die Konkursmasse aufgenommen worden, und es wäre dazu nicht viel da gewesen.«


  »Wie kommt aber Corinna darauf, ihrem Bruder zu erzählen, es seien andere Vermögenswerte da? Ich glaube, wenn einer das genau gewusst hat, dann wohl sie.«


  Jutta nickte zustimmend. »Das denke ich auch. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich werde noch mal ein wenig stöbern, vielleicht finde ich was.«


  Mike richtete sich auf. »Ja, mach das. Und du, Richard«, Mike drehte seinem Kollegen vorsichtshalber den Rücken zu, ehe er weitersprach, »gehst bitte, ei verbibbsch, zu Willi und steigst ihm mal auf die Zehen, ich möchte jetzt endlich diesen Zirkusfritzen zum Verhör dahaben.« Ein unterdrücktes Glucksen kam aus Juttas Richtung. Richard stand ungestüm auf und raffte seinen Ordner an sich.


  »Ist recht, Herr Zinnari!«, kniff er angesäuert zurück, dann verließ er mit wütenden Schritten Mikes Büro. Bevor er die Tür hinter sich zuknallte, knurrte er: »Das ist überhaupt nicht witzig!« Was die beiden anderen noch erheiternder fanden.


  Jutta begann wieder, intensiv auf ihrer Tastatur herumzuhacken. Mike blieb nachdenklich sitzen und schob gedankenverloren seine Papiere auf dem Schreibtisch hin und her. Sein Bauchkribbeln hatte sich verstärkt. Wäre er ein Bluthund gewesen, hätten seine Nasenflügel sicher angefangen zu beben. Verdachtsmomente erhärteten sich, aber sie würden den Fall in mehrere mögliche Richtungen verfolgen müssen.


  Corinna Moosberger hatte eine Affäre mit Rudolf Preising, es war nicht von der Hand zu weisen, dass seine Frau es gewusst – oder es in letzter Zeit in Erfahrung gebracht hatte, auch wenn sie so tat, als würde sie Corinna nicht kennen. Dann gab es ihren Chef, Hannes Mennacher, der ebenfalls mit ihr liiert gewesen war, der bis zum Hals in Schulden steckte und dessen Mutter eine deutliche Antipathie gegen ihre Hausdame hegte.


  Und es gab diesen unbekannten Zirkuskünstler, Julio Verdini, der bei den Moosbergers zu Hause ein- und ausging und – zumindest früher – wie zur Familie gehört hatte.


  Und da war noch der Unfalltod des Preising-Mädchens. Mit einem bis dato nicht gefassten Schuldigen. Wie hingen diese beiden Fälle zusammen? Taten sie es überhaupt?


  In diesem Moment läutete Mikes Telefon. Es war Hauptkommissar Obermüller, der vor zwei Jahren den Verkehrsunfall mit Fahrerflucht bearbeitet hatte, bei dem Anna Preising ums Leben gekommen war.


  »Herr Kollege, danke für Ihren Rückruf.« Mike freute sich sehr darüber. »Sagen Sie, der Unfall, bei dem die Tochter der Preisings umgekommen ist, ist Ihnen der noch geläufig?«


  »Ich hab schon gehört, dass Sie die Akte angefordert haben.« Obermüllers Stimme klang dunkel wie Donnergrollen, entweder rauchte er wie ein Schlot oder ihn hatte der Stimmbruch zweimal erwischt. »Gibt es neue Anhaltspunkte? Ich bin ehrlich, die ganze Angelegenheit hat mir bis heute keine Ruhe gelassen. Kennen Sie das, wenn man einfach irgendwann die Segel streichen und einsehen muss, dass man nicht weiterkommt? Absolut frustrierend, man will es nicht wahrhaben. Freilich erinnere ich mich an alle Einzelheiten. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Herr Obermüller, es wurden doch damals alle in Frage kommenden Fahrzeuge überprüft?«


  »Ja, das hat ganz schön lange gedauert, aber leider nichts gebracht.«


  »Ist Ihnen dabei irgendetwas seltsam vorgekommen? Gab es bei den Fahrzeughaltern vielleicht jemanden, der sich vehement gegen eine Überprüfung gewehrt hat? Oder irgendwas Ähnliches?«


  »Nein, das war leider nicht der Fall. Wir wären dem doch sofort nachgegangen.«


  »Aber Sie sagen, dass es eine Weile gedauert hat, bis Sie jeden überprüfen konnten. Gab es denn wirklich gar nichts Ungewöhnliches? Ein Auto mit plötzlich anderer Wagenfarbe zum Beispiel, eine Werkstatt oder Lackiererei mit zweifelhaftem Ruf etwa?«


  Langsam wurde Mikes Gesprächspartner ungeduldig. »Herr Kollege, wir haben sehr gründlich gearbeitet«, die Donnerstimme schwoll merklich an. »Aber …«


  »Bitte, Herr Obermüller, entschuldigen Sie, daran zweifle ich nicht.« Mike versuchte, ihn zu beruhigen, bevor sich das Gewitter endgültig über ihn entladen konnte. »Ich möchte nur noch eines von Ihnen wissen: Ist Ihnen damals der Name Moosberger untergekommen? Er taucht bei den überprüften Fahrzeughaltern in den Akten nämlich nicht auf.«


  »Moosberger – Moosberger? Nein, ich glaube nicht. Wo sollte der denn wohnen?


  »In Rundlberg, Nähe Englmar.«


  »Warten Sie … Moosberger, Rundlberg? Ja, doch, da waren wir auch. Aber er hat uns einen Kaufvertrag vorgelegt, der bewies, dass er seinen Mercedes noch vor dem Unfalltag an einen Händler in der Tschechei verkauft hatte, genauer gesagt nach Prag. Und Sie wissen selbst, dass diese Spuren unmöglich zu verfolgen sind. Diese Wagen landen ruckzuck in Russland, noch ehe die Unterschrift richtig trocken ist.«


  »Ja, leider, ich weiß.«


  »Genau das ist der Grund, warum Sie hier keine Auskunft drüber finden. Dieses Auto konnte nicht mehr überprüft werden. Denken Sie, der Moosberger hat was gemauschelt?«


  Mike seufzte. »Ehrlich, keine Ahnung. Es ist eher so ein Gefühl. Und der Tod seiner Tochter fast zeitgenau zwei Jahre darauf gibt mir einfach zu denken. Irgendwas ist da ganz komisch.«


  »Da könnten Sie Recht haben. Soll ich recherchieren, ob wir inzwischen etwas über diesen Händler in der Tschechei haben? Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, man hätte es mir melden müssen, aber ich kann es versuchen.«


  »Herr Obermüller, das wär absolut klasse. Ja, bitte, gehen Sie der Sache mal nach. Wir hören wieder voneinander. Danke einstweilen, auf Wiederhören.«


  Mikes Bauchkribbeln hatte sich mittlerweile zu einem ausgewachsenen Ameisenhaufen erweitert. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen, mit dem Moosbergerschen Mercedes stimmte etwas nicht. Mike war sich nun absolut sicher, dass der Kaufvertrag von damals getürkt worden war. Aber beweisen ließ sich das wohl nicht. Er wiederholte für Jutta das Telefonat in groben Zügen.


  »Mal angenommen, der alte Moosberger war der Unfallfahrer, wer außer den Preisings hätte ein Motiv, seine Tochter zu töten? Rudolf Preising hätte durchaus durch seine Beziehung zu Corinna irgendwie die Schuld ihres Vaters herausfinden können und Rachegelüste für den Tod seiner eigenen Tochter verspüren können.«


  Mike sann seinen Worten kurz nach. Da war doch noch etwas gewesen – etwas, was Obermüller ihm erzählt hatte. Dann kam er darauf. »Moment mal, die Preisings waren doch erst letzte Woche in Prag? Und Moosbergers Mercedes wurde auch nach Prag verkauft? Mann, vielleicht haben sie dabei durch einen blöden Zufall etwas über Moosbergers Auto herausgefunden, was uns bisher nicht gelungen ist. Aber wäre er der Mensch, der seine Geliebte umbringen könnte, die ihm ja angeblich so viel bedeutet hat?« Mikes Stimme klang schon wieder zweifelnd. »Andererseits, wenn er wüsste, dass er seiner Frau damit helfen würde, den Mörder ihrer Tochter zu bestrafen – könnte er es dann tun?«


  Wieder schwieg er nachdenklich.


  Jutta gab zu bedenken: »Aber da gibt es ja auch noch seine Frau. Eifersucht kann ein durchaus starkes Motiv sein.«


  »Wenn sie es gewusst hätte – was ja beide abstreiten. Vielleicht haben sie aber nicht die Wahrheit gesagt.«


  »Eben. Also, Motive stünden uns hier reichlich zur Auswahl.«


  Mike stand abrupt auf. »Genau. Bitte mach für morgen früh beim Staatsanwalt einen Termin. Ich glaube, wir sind soweit, dass wir Nägel mit Köpfen machen müssen.«


  Seine Kollegin zeigte sich nicht mal überrascht. »Ich dachte mir schon, dass du nicht mehr länger warten möchtest. Was hast du vor? Fühlen wir dem Mennacher wegen des Geldes auf den Zahn?«


  »Nein, wenn der Insolvenzverwalter nichts gefunden hat, dann werden wir das auch nicht. Ich will die Preisings, Jutta. Ich möchte eine Durchsuchung aller Räumlichkeiten, sein Haus, sein Büro und sein Auto. Wenn einer der beiden schuldig ist, dann finden wir etwas. Es muss einfach was da sein, Blutspuren im Auto oder an einem Kleidungsstück, Haare, vielleicht ein abgebrochener Fingernagel, irgendwas, was Corinna mit den Preisings in Verbindung bringt!«


  »Dann hoffe ich nur, dass dem Staatsanwalt unser Verdacht ausreicht.«


  »Ja, das hoffe ich auch. Jutta, ich mach Schluss für heute. Wir sehen uns morgen.«


  »Okay, schönen Abend.« Jutta lächelte kurz und nickte ihm zum Abschied zu. Sie war einfach eine Frau der wenigen Worte. Welch beglückender Unterschied zu dem Kollegen Bacher.


  Nach dem Abendessen mit Babs wollte Mike es sich vor dem Fernseher gemütlich machen, als sein Vater anrief. Das kam manchmal vor, vermutlich hatte er ein ebenso schlechtes Gewissen, dass sie so wenig voneinander hörten, wie Mike.


  »Grüß dich, Michael, wie geht’s euch denn so, mein Junge?«


  Mike lehnte sich bequem zurück und legte die Beine auf den Tisch. »Gut, Vater, danke. Ist es bei euch auch so heiß?« Was für eine blöde Idee, mit ihm über das Wetter zu reden, doch Mike fiel gerade nichts anderes ein.


  »Ja, furchtbar. Und es gewittert jede Nacht. Gestern hat es sogar gehagelt, viele Hopfengärten sind eingefallen, habe ich heute in der Zeitung gelesen.«


  »Das ist schlimm. Und sonst?«


  Er konnte sich nicht überwinden, nach Maria zu fragen, seiner Stiefmutter. Nicht, dass er sie nicht mochte, doch sie war einfach, nun ja, ein wenig ausgeflippt. Ständig hatte sie die Haare gefärbt mit grünen oder blauen Strähnen, sie lebte sehr alternativ und trug tatsächlich nur Kleidung aus hundert Prozent Baumwolle mit nachgewiesenem Öko-Tex Standard 100. Seit sein Vater mit ihr zusammen war, hatte er sich sehr verändert. Nicht zum Nachteil, nein, aber einfach verändert. Aus dem korrekten Bundesbahnbeamten, der er vor seiner Pensionierung war, war ein unkonventioneller, lockerer Mittsechziger geworden. Und damit musste Mike erst mal zurechtkommen, was ihm bisher nicht wirklich gelang.


  »Maria kocht Tomaten ein, es gibt ja heuer so viele, wir können sie kaum mehr essen. Wenn ihr uns mal besuchen kämt, könntet ihr welche mitnehmen.«


  Das war kein Vorwurf, es war nur eine freundliche Aufforderung. Mike schwieg.


  Dann sprach sein Vater wieder. »Wie kommt denn Marion in Deggendorf zurecht? Und Lukas?«


  »Ganz gut. Marion hat einen Freund. Die Kinder mögen ihn, das ist mir das Wichtigste. Lukas kommt dieses Wochenende wieder zu mir. Da freu ich mich schon darauf.«


  »Das glaub ich dir. So, so, die Marion. Hmm. Und du? Was macht dein Liebesleben?«


  »Vater!«


  »Was denn? Kann doch mal nachfragen. Du solltest auch net allein bleiben, Michael, das ist nicht gut. Man verkümmert, glaub mir das. Ich bin so froh, dass ich die Maria hab.«


  »Ja, das ist doch schön für dich. Das muss aber nicht heißen, dass ich gleich wieder was Neues suchen muss. Die Babs und ich kommen auch so sehr gut zurecht.« Seine Stimme klang ungewollt forsch.


  »Mein Gott, Michael, sei doch nicht so empfindlich. Klar, du musst nix überstürzen, aber ich mein halt, zum Glück gehören immer zwei.«


  »Ja, Vater, das mag schon sein«, gab Mike friedlicher zurück. »Ich freu mich ja, wenn du dir um mich Gedanken machst. Aber mir geht’s gut, ehrlich.«


  »Schön. Ja, von der Maria soll ich dich grüßen, Bub, und hoffentlich kommst uns dann mal mit der Barbara und dem Lukas besuchen.«


  »Bestimmt. Nach dem Gäubodenfest, wenn es wieder ruhiger geworden ist, dann ganz sicher.«


  Sie verabschiedeten sich und Mike drückte seufzend die rote Taste am Telefon. Warum konnte er sich nur so schwer mit Vaters eigentlich doch positivem Lebenswandel abfinden? Er wusste es nicht. Vielleicht war er einfach zu spießig.


  Später saß Mike auf der Couch und zappte sich durch das Vorabendprogramm. Zugegeben, er registrierte eigentlich nicht, was er sah und hörte, in Gedanken war er wieder einmal bei seinem Fall. Was würde die morgige Durchsuchung von Preisings Wohnung ergeben? Würden sie den Täter schon nach so kurzer Zeit tatsächlich finden können? Mike wagte nicht, daran zu glauben.


  Dann schweiften seine Gedanken weiter zu den anderen Beteiligten und landeten schließlich, wie sollte es auch anders sein, bei Isabel Weingartner. Hätte sie in der Nähe gewohnt, hätte er sie einfach mal auf einen Sprung besuchen können. So aber wusste er nicht, wie er ihr scheinbar zufällig über den Weg laufen sollte. Die einzige Möglichkeit war ihre Praxis in Bogens Stadtmitte. Aber um diese Zeit war sie sicher nicht mehr dort. Andererseits, es war Donnerstag, und viele Dienstleister hatten an diesem Tag verlängerte Öffnungszeiten, um auch der arbeitenden Menschheit Gelegenheit zu geben, ihre Angebote zu nutzen.


  Unschlüssig drehte Mike die Fernbedienung in der Hand. Sollte er …? Ach, was soll’s, alles war besser, als hier herumzusitzen und zu grübeln. Vielleicht hatte das Gespräch mit seinem Vater auch Ausschlag gegeben. Jedenfalls holte er entschlossen seine schwarze Radlerhose aus dem Schrank, streifte das grünblaue Trikot dazu über und zog die schmalen Rennfahrerschuhe an. Obwohl inzwischen Klickpedale modern waren, hatte Mike sich in einem Anfall von Nostalgie Treter mit Metallhaken besorgt, wie sie in den Achtzigern verwendet wurden. Er konnte es nicht leiden, wenn er durch die Metallplatten an den Radlerschuhen beim Gehen klickte wie früher Fred Astaire. Er gab Babs Bescheid, holte seinen Rennesel aus der Garage und strampelte los.


  Warme Luft fächelte ihm ins Gesicht, die dunkle Sonnenbrille hielt ihm Mücken und kleine Fliegen aus den Augen. Mit jedem gleichmäßigen Rundtritt entspannte sich der Kommissar mehr. Er hatte es schon immer genossen, sich körperlich zu verausgaben, doch in letzter Zeit hatte er dazu seinen inneren Schweinehund mehr und mehr überwinden müssen. Zügig umfuhr Mike nun Bogen in Richtung Freundorf und Oberalteich, dann spurtete er weiter die Staatsstraße entlang Richtung Donau-Altwasser, bevor er wieder in die Straße zum Stadtplatz in Bogen einscherte. So hatte er immerhin leidlich fünf Kilometer auf den Tacho bekommen, ehe er das Tempo drosseln und aufmerksamer durch die Innenstadt radeln musste.


  Schließlich kam er an Isabels Praxis vorbei und schielte nach oben. Tatsächlich, die Fenster standen noch weit offen, es waren sogar einige Hinterköpfe zu erkennen, anscheinend handelte es sich um das Wartezimmer. Mike drehte eine Runde und fuhr unschlüssig in die andere Richtung. Was sollte er tun? Einfach hinaufgehen mochte er nicht, und dass er dienstlich unterwegs war, nahm sie ihm in Radlerhosen sicher nicht ab. Ebenso wenig hatte er Lust, zu warten, bis Isabel Feierabend hatte. Dafür hatte er zu viele Köpfe gesehen.


  Er wendete noch einmal, radelte wieder zum Rathaus und drehte dabei den Kopf, um einen besseren Blick auf das offene Fenster zu bekommen. In dem Augenblick erschien tatsächlich ein blonder Haarschopf, und ein Arm wurde zum Fenstergriff hin ausgestreckt. Mike reckte automatisch den Hals, um genauer sehen zu können, schlenkerte dabei mit dem Lenker und wurde prompt von hinten angehupt. Erschreckt riss er den Drahtesel nach rechts, streifte unglücklicherweise mit dem Vorderrad die Bürgersteigkante und verlor das Gleichgewicht. Nun wäre das weiter kein Problem gewesen, wenn sein Schuh sich nicht an dem Metallhaken der Pedale eingehängt hätte und es ihm nicht gelingen wollte, den Fuß freizubekommen. Im Zeitlupentempo kippte Mike nach links. Er schaffte es gerade noch, die linke Hand vom Lenker zu reißen, dann stürzte er mit Knie und Handfläche zuerst auf die Straße, Hinterteil und Rad folgten gemächlicher, aber mit einem ebenso heftigen Aufprall. Wieder ertönte verärgertes Hupen, wie eine wütende Hummel brauste ein Audi TT Cabrio an ihm vorbei. Der Fahrer, ein blonder Yuppie-Typ, tippte sich unmissverständlich an die Stirn.


  »Geh zu Fuß, Opa!«, brüllte er und gab Gas.


  Endlich konnte Mike seinen Fuß aus der Schlaufe ziehen. Ein älterer Herr eilte ihm zu Hilfe und packte das Rad. »Geht’s? So ein grober Lackl, so ein grober! Fährt einfach weiter!«, ereiferte sich der hilfreiche Passant. Mike nickte verwirrt und rappelte sich mühsam hoch. Knie und Handfläche bluteten, seine Kehrseite schmerzte höllisch.


  »Geht schon, danke«, knurrte er und stand auf, während der ältere Mann sein Fahrrad hochhob. »Also na, die Jugend von heit, den Arsch versohlen sollt man denen«, schimpfte er dabei weiter.


  »Ja, da haben Sie Recht. Vielen Dank für die Hilfe, es ist ja weiter nix passiert.« Mike hielt das Rad am Sattel und probierte, ob er links auf seinem Bein stehen konnte. Es ging. Das Blut lief von seinem Knie in einem warmen Rinnsal über die Wade und tropfte zu Boden. Mike hob die Sonnenbrille auf, die noch auf der Straße lag, und bedankte sich bei seinem Helfer.


  »Gern g’schehen«, gab der erboste Rentner zurück. »Ham’S die Autonummer g‘merkt? Den Saubuam tät i anzeigen, ehrlich, i würd am liebsten sofort die Polizei holen.«


  Die Polizeiinspektion lag nicht weit entfernt, hinter dem Rathaus. Mike wusste das natürlich und stellte sich die Belustigung der Kollegen vor, sollten sie ihn so sehen. Verständlicherweise unterließ er es geflissentlich, zu erwähnen, dass er selbst die Polizei war. Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Stehen bleiben hätt er scho müssen. Aber dass ich gestürzt bin, war wohl meine eigene Schuld, da kann der Mann nix dafür«, protestierte er und hoffte, dass der Alte nun endlich weitergehen würde. Aber das Unglück war schon passiert. Mike spürte eine Hand an seinem Rücken, drehte sich um – und stand Isabel Weingartner gegenüber. Beschämt musste er feststellen, dass sie sein Missgeschick genau mitbekommen hatte.


  »Hab ich also richtig gesehen, Sie sind es.« Sie sah ihn besorgt an, doch gleichzeitig konnte sie ein Grinsen kaum verkneifen. »Kommen Sie, Herr Kommissar, wir verbinden Sie am besten gleich, bevor Sie Ärger mit der Straßenreinigung bekommen.« Mike lief rot an. Peinlich berührt blickte er auf die Straße, wo sich die Blutstropfen zu einer kleinen Lache gesammelt hatten.


  »Oh, hallo, äh, Frau Weingartner. Das ist aber eine Überraschung. Äh, nein, das geht schon, machen Sie sich doch keine Umstände.« Du liebe Güte, es fehlte noch, dass er jetzt zu stottern anfing!


  Jetzt lachte sie wirklich. »Mein lieber Herr Zinnari, wenn Sie glauben, ich lasse Sie so weiterradeln, dann haben Sie sich getäuscht. Sie kommen mit mir hoch, wir verbinden Sie und dann sehen wir weiter.«


  Mit Nachdruck zog sie an seinem Unterarm. Mike blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Er stellte das Rad verkehrswidrig am Hauseingang ab, dachte sogar noch ans Absperren, humpelte Isabel hinterher über die Treppe nach oben und trat vor ihr in die Praxisräume ein.


  »So, da geht’s lang«, Isabel wies nach links auf eine Tür und ging an ihm vorbei. Kurz darauf saß er in einem bequemen Stuhl und die junge Heilpraktikerin kam mit einer Schüssel Wasser, ein paar Zellstofftüchern und Pflaster zurück.


  »Herrje, das ist ganz schön heftig«, meinte sie, während sie die Wunden auswusch. Mike zuckte zusammen, aber er erlaubte sich keinen Schmerzenslaut. Stattdessen dachte er darüber nach, wie sanft und zärtlich Isabels Hände sich auf seiner Haut anfühlten und ob er nun beschämt oder glücklich über sein Missgeschick sein sollte.


  »So, ich denke, das hält.« Isabel drückte mit Nachdruck noch einen Streifen Leukoplast fest. Mike nahm endlich die Hände von den Armlehnen, die er krampfhaft umklammert hatte.


  »Sie müssen mich für einen kompletten Idioten halten«, stellte er zerknirscht fest.


  Isabel hob den Kopf. Ihre braunen Augen strahlten ihn an, als wären goldene Lichter darin aufgegangen. Sie lächelte und legte wie unabsichtlich die Hand auf sein gesundes Knie, was Mike eine Gänsehaut verursachte. »Natürlich nicht, so ein Blödsinn«, gab sie leicht zurück. »Ich hab gesehen, wie es passiert ist, da konnten Sie gar nichts dafür!«


  »Doch«, widersprach er, »ich hätte auf die Straße schauen sollen, wie es sich gehört.«


  Isabel richtete sich auf und sah auf ihn hinunter. »Ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben«, erwiderte sie leise und ging mit den blutigen Tüchern und dem Wasser nach draußen. Verwirrt blieb Mike zurück, betrachtete sein bepflastertes Knie und die eingebundene Hand, während Isabels letzte Worte in seinem Kopf nachhallten. Sein Herz sprang einen Purzelbaum, und er musste mehrmals tief durchatmen. Himmel-Herrschaftszeiten, er war doch kein pubertierender Jüngling mehr! Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn so aus der Fassung brachte?


  Als Isabel zurückkam, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Zumindest tat er so. Vorsichtig stand er auf. »Vielen Dank für die Hilfe. Es tut mir leid, dass ich Sie von der Arbeit abgehalten habe.« Seine Stimme klang jetzt deutlich fester.


  »Da lasse ich mich gerne aufhalten. Hören Sie, wenn Sie eine halbe Stunde warten möchten, bis dahin hätte ich Feierabend und könnte Sie nach Hause fahren.« Sie stand vor ihm, eine kleine hübsche Person mit so viel Persönlichkeit und Selbstbewusstsein, dass Mike weiche Knie bekam. Er musste schlucken.


  »Nein, danke, ich glaube, das wird nicht nötig sein. Ich kann schon noch fahren.«


  Blödmann, schimpfte er innerlich mit sich selbst, warum lässt du dir die Gelegenheit entgehen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen? Aber jetzt war es zu spät, er hatte seinen Rückzieher bereits ausgesprochen.


  Ein Schatten huschte für eine Sekunde über ihr Gesicht, doch dann lächelte sie. »Ist gut. Wenn Sie meinen. Ich muss wieder zu meinen Patienten, entschuldigen Sie.« Sie reichte ihm die Hand.


  Mein Gott, sie entschuldigte sich bei ihm – und was tat er? Mike schüttelte ihre Hand, stotterte noch mal ein Danke heraus und marschierte humpelnd aus ihrer Praxis, wobei er sich wie der absolut größte Dummkopf der Nation vorkam. War er wirklich Kriminalhauptkommissar und schon siebenundvierzig Jahre alt? Als er langsam – diesmal auf dem direkten Weg – nach Hause radelte, fühlte er sich eher wie ein Kleinkind auf dem Dreirad. Wie blöd konnte man sein, dachte er immer wieder. Da hatte ihm nun das Schicksal die Möglichkeit gegeben, seine Angebetete zu treffen, und er machte eine beschämende Situation daraus.


  Zu Hause angekommen holte er sich erst mal ein frisches Weißbier aus dem Kühlschrank, ehe er hinkend seine Blumen und Sträucher im Garten goss. Dann sah er noch etwas fern, hörte nicht auf, sich über sich selbst zu ärgern und kuschelte sich schließlich auf der Couch zusammen. Wie immer. Nur lag er in dieser Nacht auf der rechten Seite.


  Zur selben Zeit am Donnerstagabend, während Mike sich in der wohl peinlichsten Situation der letzten Jahre befand, stand Leni Moosberger in ihrer Küche und schälte gekochte Kartoffeln.


  Automatisch verrichteten ihre Hände diese Arbeit, ihre Gedanken aber waren ganz woanders. Auch wenn ihre Tochter die meiste Zeit nicht mehr bei ihnen zu Hause gelebt hatte, so war sie doch immer Teil der Familie geblieben und jeder hatte sich gefreut, sie zu sehen. Naja, gut, vielleicht der Vater nicht immer, aber er hatte sich sehr zusammengenommen und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Tochter und Vater hatten den gleichen Sturkopf besessen, oft war es zu Streitereien gekommen, deren Ursache Leni nicht bekannt war, beide hatten sich darüber ausgeschwiegen und abgewiegelt, wenn sie danach fragte.


  Als Leni daran dachte, dass sie ihre Tochter nie wieder sehen würde, traten ihr die Tränen in die Augen. Schnell wischte sie sie weg. Hinter sich hörte sie die schweren Schritte ihres Mannes in die Küche treten, doch sie drehte sich nicht um.


  »Wie lang dauert’s noch mit dem Essen?«, brummte er, ließ sich auf die Eckbank fallen und zog die Stiefel aus, die er mit einem Stoß in die Ecke beförderte, wo sie überkreuz zum Liegen kamen. Leni brauchte ein paar Sekunden, bis sie antwortete. »A Viertelstund ungefähr.«


  Franz Moosberger grunzte nur, nahm die Zeitung zur Hand und begann zu lesen. Leni machte den Kartoffelsalat fertig und stellte die Schüssel auf den Tisch. Dann bückte sie sich schweigend, holte die Stiefel aus der Ecke und trug sie hinaus in den Flur. Schließlich kam sie zurück und blieb vor ihrem Mann stehen, der jedoch nicht einmal den Blick hob.


  »Franz.«


  Keine Reaktion. Leni seufzte und hockte sich neben ihm auf den Stuhl. »Franz. Die Polizei war heut da. Dieser Kommissar mit dem italienischen Namen.«


  Der Bauer ließ die Zeitung sinken und stierte seine Frau durch die Brille ausdruckslos an. »Und wos hod er g’wollt?«


  »Über die Corinna hat er mit mir g‘redt. Und den Christian hod er nach dem Auto g’fragt. Dem alten.« Ihr Mann schnaufte nur verächtlich.


  »Da konn er fragen, solang er will, der Karren is weg und des bleibt a so. Mia konn koaner was – außer mich kreuzweis …«


  Leni fuhr unbeholfen mit der Fingerspitze das Muster der Tischdecke nach. »Und wenn’s jetzt doch was aufkommt? Im Fernseh‘ bei dem Ce-eS-I und so, do finden’s doch a immer alles, bei de heutigen Möglichkeiten …«


  »Hör auf!« Der Moosberger knallte die Zeitung auf den Tisch. »Es gibt nix zum Finden, Herrschaft, und komm ja net auf die Idee, dass du irgendwem was erzählst! Mia langt’s scho, dass die Corinna mir ständig die Ohren vollgschmalzt hod damit, ich soll mich endlich der Polizei stellen! Fang du jetzt net a no damit an!«


  Verängstigt rückte die Leni ein Stück zurück. »I sag ja nix. Aber is des net komisch, dass koaner von uns die Corinna an dem Tag g’sehen hod, als, als …« Sie stockte und schluckte. Leise und zaghaft fuhr sie fort: »Du würdest es mir doch sagen, wenn sie dag’wesen wär, oder?«


  »Sie war ned da, Kruzitürken, des hob i dir schon hundertmal g’sagt! Und dieser dappige Polizist – dem werd i scho zeigen, wo der Bartl den Most holt – der soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, sonst lass ich den nach Timbuktu versetzen.«


  Leni Moosberger schwieg. Sie hatte damals, als ihr Mann diesen Unfall verursacht hatte, schon befürchtet, dass es erst der Anfang war, dass irgendetwas passieren könnte, was ihr ganzes Leben und ihre Familie zerstören würde. Die ersten Wochen danach war sie jeden Tag in die Kirche gegangen und hatte für das tote Mädchen eine Kerze angezündet, für sie gebetet, und auch für sich selbst. Und für den Franz, der sich partout weigerte, seine Schuld einzugestehen. Jetzt war ihre Tochter tot, und wieder hatte die alte Frau das Gefühl, als hätte sich eine riesige schwarze Gewitterwolke über ihnen zusammengebraut. Ihr Brustkorb verengte sich, sie musste tief durchatmen. Ihrem Mann brauchte sie mit solchen Gedanken nicht kommen, der würde nur sagen »Weib, du spinnst!«


  Beim Franz Moosberger gab es keine Unsicherheit, keine Zweifel. Er befand sich erhaben über alles und jeden, das wusste die Leni nur zu gut. Früher, als sie jung war, hatte Leni das an ihm bewundert – und geliebt. Heute aber – heute machte es ihr nur noch Angst.


  




  11.


  Der Durchsuchungsbeschluss für die Preisings wurde ein harter Kampf mit Staatsanwalt Dr. Ganserl. Er hieß wirklich so, aber er konnte ja nichts dafür. Jutta hatte ihm sämtliche Unterlagen am Tag zuvor noch vorgelegt, doch Mike brauchte am Morgen alle Überredungskunst, bis er bereit war, seine Unterschrift unter den Antrag zu setzen. Bisher hatte Mike nicht viel mit ihm zu tun gehabt, aber dass sie nie Freunde fürs Leben werden würden, das war ihm schon immer klar gewesen. »Sehr dünn, das Ganze«, hatte der Staatsanwalt mehrmals gemurmelt, Mike minutenlang schweigend in der Telefonleitung hängen lassen, und es schließlich mit einem ironischen »Ich versuche mal mein Glück, aber ich kann nichts versprechen!« abgesegnet. Er meinte damit, er würde sich keine große Mühe machen, den zuständigen Richter zur Unterschrift zu überreden, sollte er den Beschluss ablehnen. »Vielen Dank, Dr. Ganserl.« Mike versuchte, seine Stimme freundlich klingen zu lassen, und streckte dann dem Telefonhörer die Zunge heraus. Schnell sah er sich um, doch Gott sei Dank hatte es niemand gesehen.


  Schließlich bekamen sie das Okay. Kurz bevor sie sich auf den Weg zu Preisings Wohnung machten, läutete Mikes Telefon noch einmal.


  Zinnari hatte sich schon erhoben und langte im Stehen über seinen Schreibtisch hinweg, wobei er darauf achtete, mit dem linken, lädierten Knie nirgends anzustoßen. Er meldete sich kurz angebunden, fest entschlossen, das Gespräch schnell zu beenden, doch plötzlich winkte er Jutta, die gerade aus der Tür gehen wollte, heftig zu. »Herr Moosberger, ja bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte er und drückte zugleich den Lautsprecherknopf. Jutta blieb an der Tür stehen und sah Mike bedeutungsvoll an.


  Die Stimme des alten Bauern drang laut und ziemlich erbost aus dem Telefon. »Sie, ich sag Eahna gleich, dass Sie die Fragerei bei uns dahoam net weiterbringt! Mei Bua hod g’sagt, dass Sie gestern Nachmittag da waren und nach allem möglich g’fragt ham. Sie, bei uns werden’S den Mörder meiner Tochter fei net finden, also sparen’s Eahna des! Die Zeit können’S bestimmt für was Wichtigeres gebrauchen!« Dass er so dialektgeschwängertes Deutsch sprach, zeugte davon, wie geladen er war. Er ließ jegliche Zuvorkommenheit und Etikette vermissen, die er sonst so gern zur Schau stellte und die auch die Polizisten schon erlebt hatten.


  Mike lehnte sich mit dem Hintern an die Schreibtischkante, zog es dann aber – schmerzhaft erinnert – vor, sich mehr auf die rechte Seite zu drehen. »Herr Moosberger, ich versteh gar nicht, warum Sie sich so aufregen«, versuchte Mike, seinen Wortschwall zu unterbrechen. »Wir versuchen nur, in verschiedene Richtungen zu ermitteln, und …«


  »Herr Zinnari, bitte vergessen’S net, dass ich die Herrn Staatsanwälte und Untersuchungsrichter alle sehr gut kenn! Sie werden doch bestimmt net wollen, dass sich einer dieser Herrn bei Ihnen meldet und Eahna zu sagen hod, wie Sie Eahna Arbeit zu machen haben!«


  Nun wurde es Mike zu bunt. »Herr Moosberger, was möchten Sie damit sagen? Soll das eine Drohung sein?«, fragte er in scharfem Ton.


  Die Stimme des Bauern kam nun etwas leiser, doch durchaus nicht sanfter, aus dem Telefon. »So würd ich des net sagen«, wiegelte er ab, »aber was haben Sie denn bisher erreicht? Irgendwann hätt ich schon gern, dass Sie mir den präsentieren, der mei Tochter um’bracht hod!«


  Mike holte einmal tief Luft. »Herr Moosberger, zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen mitteilen, dass wir gerade auf dem Weg zu einer Hausdurchsuchung bei einem mutmaßlichen Täter sind. Es wird also durchaus etwas getan! Und wir wären mit Sicherheit schon weiter, wenn wir nicht dauernd aufgehalten würden! Guten Tag.« Er warf den Hörer zurück und pfiff durch die Zähne.


  »Ich glaube, jetzt schlägt’s dreizehn! Der macht sich vor lauter Schiss ja fast in die Hosen! Wenn das kein Beweis dafür ist, dass der Moosberger Dreck am Stecken hat, dann fress ich einen Besen samt den Borsten!«


  Jutta schmunzelte. »Mahlzeit! Ja, falls wir nur irgendwie die Beweise finden könnten, dass er den Unfall damals verursacht hat!«, meinte sie dann nachdenklich, »denn ich glaube, genau davor hat er so große Angst. Aber leider, leider …!«


  Mike ging zur Tür. »Ja, genau. Leider. Aber – mit Geduld kommt die Schuld«, reimte er spontan, grinste und etwas besser gelaunt verließ er gleich darauf mit Jutta das Büro.


  Jutta, Mike und Richard standen am Freitagnachmittag in Preisings Wohnzimmer und konnten es kaum glauben. Es war nichts gefunden worden, was mit dem Tod Corinna Moosbergers zu tun gehabt hätte. Nothing. Rien. Niente.


  Selbst Preisings BMW war absolut unverdächtig. Keine Blutspuren, keine fremden Haare oder Fasern. Im Haus fanden sich nirgends Hinweise auf seine ehemalige Geliebte oder überhaupt etwas, das die Preisings mit den Moosbergers in Verbindung brachte. Preisings Büro, das zeitgleich durchsucht wurde, enthielt rein gar nichts Persönliches. Und auch die Untersuchung des Firmenwagens führte zu keinem Ergebnis. Es war alles umsonst gewesen. Mike fühlte sich wie mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen und sah dementsprechend niedergeschlagen aus.


  Silvia und Rudolf Preising hatten die Durchsuchung mit stoischer Ruhe über sich ergehen lassen. Mit übergeschlagenen Beinen hatte sie auf dem Sofa im Wohnzimmer gesessen, während ihr Mann mit verschränkten Armen neben der Tür an der Mauer gelehnt und den Beamten interessiert dabei zugesehen hatte, die jeden Schrank und jede Kommode vor seinen Augen öffneten und durchsuchten.


  Schließlich zogen die Kriminaler und die zwei als Zeugen dazu gebetenen Angestellten des städtischen Ordnungsamtes unverrichteter Dinge wieder ab. Richard verabschiedete sich ebenfalls und übernahm die undankbare Aufgabe, dem Staatsanwalt Dr. Ganserl Bericht zu erstatten.


  Mike und Jutta waren die letzten des kompletten Aufgebotes, die sich noch in der Wohnung befanden. Sie ersparte sich den Blick in sein düsteres Gesicht, stattdessen wandte sie sich an Silvia Preising.


  »Es ist uns klar, dass es eine unschöne Sache ist, von einem Großaufgebot der Polizei überfallen zu werden und seine Privatsphäre vollkommen bloßgelegt zu sehen. Es tut uns leid, dass Sie das durchmachen mussten. Obwohl wir nichts gefunden haben, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie uns alles sagen sollten, was Sie wissen.« Juttas kühle Augen ruhten auf der gut aussehenden Frau, die sich nun würdevoll erhob und auf die Kommissarin zutrat. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Mein Mann und ich haben nichts mit dem zu tun, was Sie uns vorwerfen, und mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen.«


  Mike spürte Preisings Blick auf sich und wandte ihm das Gesicht zu. Er hatte den Eindruck, Preising wollte etwas loswerden, was jedoch nicht für die Ohren seiner Frau bestimmt war. In seinen Augen meinte Mike, kurz ein Flehen zu erkennen, doch der flüchtige Eindruck war auch schon wieder vorbei, als Rudolf Preising sich umdrehte und die Tür öffnete.


  »Ich bringe Sie hinaus.« Seine Stimme klang durchaus nicht so reserviert und kühl, wie es Mike eigentlich nach Silvias Ausbruch erwartet hatte.


  Jutta warf der Hausherrin noch einen ernsten Blick zu, doch diese wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Jutta zuckte die Schultern und folgte Mike auf den Flur. »Auf Wiedersehen, Frau Preising.« Es kam keine Antwort.


  Vor der Haustür verabschiedete sich Mike von dem Ex-Verdächtigen. Und aus einem Instinkt heraus reichte er ihm seine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an«, sagte er leise. »Jederzeit. Meine Handynummer steht mit drauf.«


  Preising nahm die Karte und sah zur Seite. Als die beiden Kommissare ins Auto stiegen, war die Wohnungstür bereits geschlossen.


  Schweigend saß Jutta während der Rückfahrt zum Präsidium neben Mike. Ihr Kollege war spürbar enttäuscht, und sie genauso. Es hätte alles so schön gepasst. Doch nun standen sie wieder am Anfang, es ergab Nichts wirklich einen Sinn. Mike sah sie von der Seite an. »Was denkst du? Es kann einfach nicht wahr sein, dass gleich zwei Verdächtige mit so wunderbar einleuchtenden Motiven mir nichts dir nichts aus der Liste gestrichen werden müssen.«


  »Ganz ausschließen würde ich sie ja nicht, auch wenn wir kein Belastungsmaterial gefunden haben. Aber du hast Recht, wir kommen einfach nicht an sie heran.«


  Jutta strich sich wieder mal eine Strähne hinters Ohr und lächelte gequält. »Der Staatsanwalt wird nicht begeistert sein.«


  Mike stöhnte. »Oh, hör bloß auf. Daran darf ich gar nicht denken. Verdammt noch mal, was machen wir falsch?« Er hieb mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Jutta zuckte zusammen.


  »Mike, bitte. Ich weiß es ja auch nicht. Vielleicht haben wir uns einfach blenden lassen, wir wollten, dass einer von beiden es ist, es hätte so gut gepasst. Aber es gibt schließlich noch mehr Leute, die der Corinna nicht grün waren. Denk doch mal an die alte Mennacherin, oder möglicherweise war es die propere Birte, die ihre Kollegin aus Eifersucht oder Neid aus dem Weg geräumt hat? Vielleicht hat sie auf des Jünglings großes Herz gehofft, das er dann aber seiner Hausdame geschenkt hat statt seines sündigen Zimmermädchens.«


  »Ach komm, das glaubst du doch selbst nicht. Du hattest sie bei ihrer Aussage im Revier vor dir, erschien sie dir wie eine Mörderin?«


  »Woran erkennt man einen Mörder, Mike? Leider trägt ja niemand ein Kainsmal auf der Stirn, denn dann wären wir arbeitslos, mein Lieber.«


  Mike musste grinsen. »Das weiß ich auch, meine Liebe. Aber im Ernst, hältst du das tatsächlich für möglich?«


  Jutta sah aus dem Fenster und dachte einen kurzen Augenblick nach. »Nein«, meinte sie schließlich und hob mit einer bedauernden Geste die Hände, »eigentlich nicht. Aber wer bleibt uns noch?«


  »Ja, genau, wer bleibt dann noch.« Resigniert schwieg Mike und konzentrierte sich auf die Straße. Irgendetwas hatten sie übersehen. Nur was?


  Nachdem er Jutta wieder am Präsidium abgesetzt hatte, fuhr er weiter nach Deggendorf, um seinen Sohn Lukas abzuholen. Während er auf der Passauer Autobahn die zahlreichen LKWs überholte, dachte er noch mal über die Sache nach. Er war sich so sicher, dass der alte Moosberger der flüchtige Unfallfahrer war, dass er darauf sein Haus und sein Rennrad verwettet hätte. Doch was nützte ihm dieses Wissen? Erstens ließ es sich wohl nicht mehr beweisen– und zugeben würde es der Landwirt, Schöffe und Sachverständige nie im Leben. Zweitens hatte die daraus folgende Annahme, dass es sich bei der Ermordung von Corinna in gewisser Weise um eine Revanche für den Verlust des eigenen Kindes handelte, gerade einen herben Dämpfer erfahren. Sie hatten keinen Beweis dafür gefunden, dass die Preisings etwas mit dem Tode von Corinna Moosberger zu tun hatten.


  Wahrscheinlich hatte Jutta Recht, sie mussten den Fall von einer anderen Seite angehen. Er würde sich am Montag ausführlich mit Hannes Mennacher unterhalten, die Andeutungen des jungen Moosberger über dessen Vermögensverhältnisse mussten entweder bestätigt oder entkräftet werden. Eine weitere Spur wusste Mike im Moment nicht zu verfolgen.


  Um kurz vor sechs Uhr hielt er vor dem Mietshaus, in dem seine Frau und sein Sohn wohnten. Es war eine ruhige Wohngegend in Deggenau, etwas außerhalb von Deggendorf. Lukas hatte ihn anscheinend schon gesehen, denn bevor er klingeln konnte, wurde die Tür geöffnet. »Hallo Papa!« Lukas umschlang seine Hüfte und drückte sich an ihn. Mike fuhr ihm liebevoll über den Kopf. »He, Sportsfreund, alles klar? Bist du fertig?«


  »Gleich. Mama ist in der Küche, sie sagt, du sollst reinkommen, ich geh schnell noch mal auf mein Zimmer.«


  Da war es wieder – dieses beklemmende Gefühl. Mike schluckte einmal und trat ein. Marion stand an der Küchentür und sah ihm entgegen. »Grüß dich, Mike.«


  Er lächelte etwas verkrampft. »Hallo.«


  »Bitte, nimm Platz. Du hast doch kurz Zeit, oder?« Ihre Stimme klang sachlich, aber nicht unfreundlich. Ihr Blick aus den grünen Augen machte seine Knie weich. Sie musterte ihn aufmerksam. »Du bist dünner geworden. Bist du sehr im Stress? Schwerer Fall?«


  Früher hatte er mit ihr immer alles besprechen können, Marions klare Sicht der Dinge hatte ihm oft geholfen, seine Ermittlungsergebnisse im rechten Licht zu sehen. Doch diesmal konnte und wollte er mit ihr nicht darüber reden. »Ja, aber es geht voran«, wich er aus und setzte sich auf den angebotenen Stuhl.


  Marion stand hinter ihm. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Hast du Bier im Kühlschrank? Ein Glas könnte ich jetzt vertragen.«


  »Sicher.« Sie holte eine Flasche Weißbier heraus und schenkte ein Glas halbvoll ein. Positiv, dass sie so etwas im Hause hatte, ihre neue Flamme schien einem vernünftigen Weizen nicht abgeneigt zu sein.


  »Bitte.« Den Rest der Flasche füllte sie sich selbst ein und setzte sich damit ihm gegenüber.


  Mike sah sie kurz an, blickte wieder von ihr weg und richtete den Blick auf die Küchenuhr, als gäbe es nichts Interessanteres, als die silberfarbenen Zeiger auf dem römischen Ziffernblatt.


  »Mike, wir müssen endlich darüber reden, wie es weitergehen soll.«


  Er sah sie noch immer nicht an. »Ja, ich weiß.«


  Marion zögerte einen Augenblick, dann atmete sie tief durch. »Mike, ich werde wohl nicht mehr zurückkommen. Es tut mir leid. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich kann mir nicht vorstellen, nochmals ein richtiges Familienleben oder, wenn du das wolltest, ein normales Eheleben mit dir zu führen.«


  Ihre sachlichen Worte, vorgetragen ohne jedes Zögern und Zittern, taten weh. Trotz allem. Mike sah auf seine Hände, die das Bierglas umfasst hielten. »Ja, das dachte ich mir schon. Du warst in der letzten Zeit wohl sehr unglücklich mit mir.« Er versuchte, seine Stimme emotionslos klingen zu lassen, war sich aber nicht sicher, ob er es schaffte. Marion seufzte.


  »Ach Mike, so darfst du es nicht sagen. Ich war hauptsächlich – einsam, denke ich, ich fühlte mich einfach nur alleingelassen von dir. Du bist so sehr in deinem Job aufgegangen, du warst zwar für die Kinder und für die Arbeiten zu Hause da, aber wann hast du es – ganz ehrlich jetzt – zum letzten Mal wirklich richtig wahrgenommen und genossen, dass ich da war, bei dir war, verdammt noch mal, deine Frau war?« Sie hatte zum Schluss immer schneller gesprochen.


  Mike sah ihr ins Gesicht, in die sprühenden Augen. Sie hatte Recht. Er musste es beschämt eingestehen. Sie war für ihn zu einer Selbstverständlichkeit geworden, sie hatte so zu seinem Leben gehört wie seine linke Hand oder sein rechter Fuß. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie da waren und ihren Dienst versahen, doch man nahm es nicht mehr bewusst wahr. Und so war es ihm mit Marion gegangen.


  Als er sie jetzt ansah, mit der neuen fröhlichen Kurzhaarfrisur, dezent geschminkt und in ihrer femininen Kleidung, die ihre schlanke Figur betonte, ging ihm auf, wie sehr er sie tatsächlich vernachlässigt hatte. Was war er nur für ein Narr gewesen? Warum hatte er einfach nicht erkannt, was sie von ihm erwartet und was er falsch gemacht hatte?


  Weil sie sich nie beschwert hat, flüsterte ein kleines Teufelchen auf Mikes Schulter. Weil Marion trotz allem ihre Freiheiten, die sie durch Mikes Verhalten erhalten hatte, leidlich ausgenutzt hatte. Sie hatte sich von ihm weggelebt, ohne dass es ihm bewusst geworden war. Oder ihr.


  »Du hast ja Recht«, erwiderte Mike schließlich müde. »Ich habe dich vernachlässigt. Aber ich hatte nie den Eindruck, dass es dir mit mir schlecht ging.«


  »So war es ja auch nicht, Mike. Du warst – und bist – immer noch ein guter Freund, ein Kamerad, zu dem ich absolutes Vertrauen habe und bei dem ich weiß, dass ich Hilfe bekomme, wenn ich sie brauche. Aber meine Gefühle zu dir, na ja, die sind halt nicht mehr so, wie sie für eine glückliche Ehe wohl sein sollten.«


  Er grinste ein wenig schief. »Du bist wenigstens ehrlich. Hat das was mit deinem neuen Freund zu tun?«


  Marions Wangen färbten sich rötlich. »Nein, das war schon so, bevor ich Bernd kennengelernt habe. Ich weiß auch nicht, ob das was Festes zwischen uns werden wird, aber im Moment tut er mir einfach gut.«


  »Das sehe ich. Du siehst gut aus – und zufrieden.«


  Marion wurde noch röter und hob abwehrend die Hände. »Merkst du was? Jetzt fällt es dir auf. Wann hast du mir in den letzten Jahren solche Dinge gesagt?«


  Mike legte beschwichtigend seine Hand auf ihren Arm. »Du hast ja Recht, das sagte ich doch schon. Es tut mir leid. Wirklich. Aber ich kann dir beim besten Willen nicht erklären, warum es so gekommen ist.«


  Sie beruhigte sich etwas. »Weil auch deine Gefühle nachgelassen haben. Wahrscheinlich, weil du mich eigentlich gar nicht vermisst hast«, stellte sie gelassen fest.


  Die Wahrheit in ihren Worten erschreckte Mike. War das Ganze so einfach? Sie hatte mit diesen zwei Sätzen genau das auf den Punkt gebracht, worüber er sich in den letzten drei Monaten immer wieder den Kopf zerbrochen hat.


  »Okay, vielleicht ist es so. Und wie geht es weiter? Willst du dich scheiden lassen?«


  Marion schob die inzwischen leere Flasche von sich weg und lehnte sich zurück. »Wie denkst du denn darüber? Ist es das Richtige? Jetzt schon? Ach, ich weiß es selbst nicht, Mike.«


  »Hör mal, wieso warten wir nicht noch mal drei Monate? Dann haben wir uns wahrscheinlich derart an das getrennte Leben gewöhnt, dass es uns ganz natürlich vorkommen wird. Und den Kindern auch. Für sie ist es wohl am schwersten, sich damit abzufinden, dass wir getrennte Wege gehen.«


  »Ja, daran muss ich auch immer denken. Aber dein Vorschlag klingt gut, lass es uns so machen.«


  »Wir können uns in der Zwischenzeit ja trotzdem schon mal Gedanken über die Scheidung machen, ich meine, wegen Anwalt und so was.«


  Mike konnte es nicht fassen, dass er so ruhig dasaß und über diese Dinge mit ihr redete. Es ging schließlich um das Ende seiner Ehe! Müsste er da nicht zitternde Hände und Schweißausbrüche haben? Müsste er nicht auf Knien flehen, Marion möge zu ihm zurückkommen? Er tat nichts dergleichen. Einfach deshalb, weil er froh darüber war, dass sie ihm diesen Schritt und diese Entscheidung quasi abgenommen hatte. Mike war dankbar dafür, dass alles in einem so friedlichen Rahmen ablief, dass er nicht anders konnte, als nur erleichtert zu sein. Er trank den letzten Schluck Weißbier und erhob sich.


  »Ja, also dann …« Marion nickte ihm zu, stellte Flasche und Glas auf die Arbeitsfläche und rief nach Lukas.


  Der Abschied fiel kurz aus – es war wohl alles gesagt. Zehn Minuten später waren Mike und sein Sohn unterwegs ins gemeinsame Wochenende.
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  Am späten Sonntagnachmittag brachte Mike Lukas wieder zu Marion zurück. Er hatte ein schönes Wochenende mit seinen beiden Kindern verbracht. Sein Sohn wollte unbedingt mal wieder in den Zoo, deshalb waren sie dort fast den ganzen Samstag. Bedauerlicherweise war ein Teil davon abgesperrt, weil das Affenhaus abgebrannt war. Lukas war darüber sehr erregt, ließ sich aber von einem Tierpfleger beruhigen, der ihm versicherte, dass den Schimpansen nichts passiert sei. Dann waren sie noch zum Schwimmen, am Sonntag blieben sie zu Hause, Lukas bekam Besuch von einem Freund, sie grillten Würstchen und hatten auch dabei viel Spaß miteinander. Mike hatte sein Leben als Vater so richtig genießen können.


  Doch nun, als Mike sich von Deggendorf auf den Rückweg machte, trat der Ermittler in ihm wieder zutage. Und wie meistens, wenn er sich in Gedanken mit dem Fall befasste, kam ihm Isabel Weingartner in den Sinn. Der Verkehr auf der Autobahn wälzte sich langsam in nördliche Richtung – und als er das Hinweisschild zur Ausfahrt Schwarzach vor sich auftauchen sah, bog er kurzentschlossen auf die Landstraße Richtung Sankt Englmar ab. An einer Tankstelle hielt er an und kaufte einen Blumenstrauß, der seine besten Tage schon hinter sich zu haben schien. Na ja, der Wille zählte wohl mehr als das Ergebnis. Zumindest hoffte Mike es. Bald darauf fuhr er durch Rundlberg, vorbei am Moosberger-Hof zum Ortskern, überholte eine Gruppe Rucksack-Wanderer, die besitzergreifend die halbe Straßenbreite bevölkerten, und ehe er es sich richtig bewusst gemacht hatte, parkte er vor dem Haus von Isabel Weingartner. Gerade als er ausgestiegen war, schoss plötzlich Schorschi bellend ums Hauseck und sprang an ihm hoch.


  Mike beugte sich hinunter und tätschelte ihm den Kopf. »Feiner Wachhund, du. Ist dein Frauchen wohl daheim?«


  »Ja, das ist sie.« Nein, es war nicht Schorschi, der ihm antwortete.


  Isabel stand am Gartenzaun und lächelte ihm zu. Sie trug einen kurzen Rock und eine bunte Bluse und ging ihm barfuß entgegen. Sein Herz kam aus dem Takt, als sie ihn anstrahlte, und ein Schwächegefühl strömte durch seinen Körper, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  »Hallo Herr Kommissar, wie nett, dass Sie mich besuchen kommen. Oder bin ich verhaftet?«, scherzte sie und zog Schorschi energisch von Mikes Hosenbein weg, das er am Saum anzuknabbern begann.


  Zinnari hob beide Hände. »Keine Handschellen dabei, also auch keine Verhaftung. Wie geht es Ihnen, Frau Weingartner?«


  »Prima, danke der Nachfrage. Möchten Sie hereinkommen? Ich hab’s mir auf der Terrasse gemütlich gemacht, der Abend ist so herrlich. Bitte, kommen Sie doch mit.«


  Schnell beugte sich Mike ins Auto, holte den Blumenstrauß heraus und nestelte verlegen an dem durchsichtigen Zellophanpapier. »Hier, ein kleines Dankeschön für Ihre großartige Hilfe letzte Woche. Ich fürchte, ich habe mich ein bisserl blöd benommen.« Mike reichte ihr die Blumen, und Isabel nahm sie grinsend entgegen. »Blöd ist nicht der richtige Ausdruck, ein wenig uncharmant trifft es wohl eher. Vielen Dank dafür.« Sie hob den Strauß hoch. Ihre Augen hatten wieder die Glühbirnen eingeschaltet.


  Mike schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte beschämt zurück. »Das stimmt wohl. Tut mir leid.«


  Isabel drehte sich um, winkte ihm einladend zu und ging voraus in den Garten. Über der gepflasterten Terrasse spendete eine Markise angenehmen Schatten, ein Gartentisch mit zwei Stühlen nahm eine Ecke ein, ein Liegestuhl mit einer bunten Auflage die andere. Daneben lag ein dickes aufgeklapptes Buch umgedreht auf dem Boden. Ein geleertes Weinglas stand auf dem Tisch. Aus der Küche drang leise Musik – Roxette, erkannte Mike – »It must have been love«. Wenn das nicht ein Wink des Schicksals war! Isabel wies auf einen der Gartenstühle. »Bitte. Möchten Sie ein Glas Wein? Ja? Bin gleich wieder da.«


  Mike setzte sich und sah ihr nach, wie sie durch die geöffnete Terrassentür in der Küche verschwand. So vertieft war er, dass er gar nicht bemerkte, wie Schorschi sich zu seinen Füßen legte. Mit einem sanften Pfotentritt brachte er sich in Erinnerung. Das zeigte Wirkung. Mike bückte sich und kraulte ihn am Rücken, während er seinen Blick über den Garten schweifen ließ. Von hier aus waren die Häuser von Rundlberg nicht zu sehen, nur Wald und Wiesen erstreckten sich hinter der Sträucherhecke, die das Grundstück umschloss. Weiße Ligusterblüten verströmten einen fast betäubenden Duft und dicht blühende Geranien und Oleanderbüsche in hohen Terrakottakübeln rund um die Terrasse erinnerten an Italien. Elstern schimpften in den Baumwipfeln, in der Ferne gurrten Tauben, und Bienen summten, ansonsten war es still. Wunderschön still. Mike schloss die Augen und lehnte sich zurück. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, entspannt zu sein, ohne Druck und Zwang, keine Verpflichtungen, nur von Ruhe und Frieden erfüllt.


  Isabel kam mit einem zweiten Glas, der Flasche unter dem Arm und einer Schüssel mit Knabbereien in der anderen Hand zurück. Sie warf Mike, der die Augen geöffnete hatte und ihr entgegensah, einen lächelnden Blick zu. »Sie sehen so zufrieden aus, Herr Zinnari. Tun die Verletzungen noch weh, die Sie bei dem Radsturz abbekommen haben?«


  »Nein, nur der A- also, der Hintern schmerzt beim Sitzen. Aber es geht so weit ganz gut. Danke«, fügte er hinzu, als sie ihm das gefüllte Weinglas reichte.


  Isabel lachte. »Das wird wohl noch einige Zeit dauern. Wie laufen die Ermittlungen, Mike – ich darf doch Mike sagen? Ist der Mörder von Corinna Moosberger schon gefasst?« Sie schenkte sich selbst nach und setzte sich mit untergezogenen Beinen ihm gegenüber.


  »Nein, leider nicht. Es geht kaum vorwärts, wenn ich ehrlich bin. Und Sie dürfen gern Mike sagen, ich bin schließlich nicht dienstlich hier.«


  »Sondern?« Ihre Augen funkelten belustigt.


  Mike fühlte sich ertappt. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, zuzugeben, dass er sie einfach hatte wiedersehen wollen. Herrschaft, er war doch kein Teenager mehr – sie waren doch beide erwachsene Menschen! Verlegen griff er nach dem Weinglas. »Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht. Ob und wie Sie den Schrecken verdaut haben«, redete er sich heraus.


  Isabel glaubte ihm kein bisschen. Sie hatte gleich bei der ersten Begegnung da droben am Berg gespürt, dass zwischen ihnen irgendetwas war, eine unsichtbare Schwingung, eine Welle, die unmerklich zwischen ihnen hin- und herging, sich in verlegenen Worten und versteckten Blicken äußerte. Der großgewachsene gutaussehende Kommissar war genau deshalb zu ihr gekommen, weil er diese Schwingung genauso spürte wie sie – auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


  »Es geht mir wirklich gut«, gab sie freimütig zurück. »Freilich habe ich im Dorf einiges aushalten müssen, es war schließlich bekannt, dass ich sie gefunden habe. Jeder, der mir über den Weg lief, fragte mich über sämtliche Einzelheiten aus. Inzwischen ist es aber schon weniger geworden. Morgen Nachmittag ist ja auch endlich die Beerdigung. In St. Englmar, Rundlberg hat keinen eigenen Friedhof.«


  »Morgen also? Das wusste ich noch nicht. Was wird denn im Dorf so allgemein geredet, wenn über die Moosbergers gesprochen wird?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ach, ich dachte, Sie wären nicht dienstlich hier? Dann sollten wir lieber nicht über den Fall reden«, tratzte sie ihn und lachte. »Nein, im Ernst, der übliche Dorftratsch halt. Wie furchtbar so was doch sei, dass so etwas bei uns im Dorf passieren konnte, und was für ein lieber Mensch die Tote doch gewesen sei. Solche Sachen halt.«


  »Hmm. Und wen halten die Leute für den Mörder? Darüber wird doch sicher auch spekuliert.«


  »Ja, und das nicht wenig. Da ist man sich einig, dass es niemand von hier sein kann. Wir Rundlberger sind alle Heilige, wissen Sie? Kein einziger schlechter Mensch wohnt hier – nur gottesfürchtige, fleißige Bauern, Arbeiter und Angestellte.«


  »Da sind Sie ja wohl die Ausnahme von der Regel«, gab Mike schmunzelnd zurück.


  Isabel lachte. »Ja, stimmt. Aber trotzdem macht mich das nicht unbedingt gleich zu einer Mörderin.«


  »Ja, Gott sei Dank. Darauf trinken wir, Prost!« Er hob das Glas und stieß mit ihr an. Wieder einmal trafen sich ihre Blicke, und Mike musste sich zwingen, den dunklen, glänzenden Augen Isabels nicht zu sehr zu verfallen. Er sah schnell weg und stellte das Weinglas zurück. Irgendwo begannen Grillen leidenschaftlich und ausdauernd zu zirpen. Um sich – und Isabel – abzulenken, führte er das begonnene Gespräch weiter.


  »Gut, also, nehmen wir an, es ist niemand von hier. Wer wird dann als verdächtig gehandelt?«


  »Oh, das ist ganz unterschiedlich«, erzählte Isabel entspannt, während sie zwischendurch am Glas nippte. »Aber die meisten tippen wohl auf die Zirkusbrüder, die immer mal wieder eine Zeit lang bei den Moosbergers residieren. Obwohl man dem Julio eigentlich nichts Übles nachreden kann.«


  Mike verspürte überraschend einen eifersüchtigen Stich. »Sie kennen diesen Julio? Woher?«, fuhr er auf.


  Die junge Heilpraktikerin zuckte die Schultern und hob erstaunt die Augenbrauen. »Na, na, das ist doch wohl kein Verhör?«


  »Nein, Entschuldigung, ich wollte nicht so laut werden«, gab Mike zerknirscht zurück. »Das ist die Aufregung, vielleicht weil es mir noch nicht gelungen ist, ihn zu treffen«, versuchte er eine stümperhafte Erklärung. Aber er konnte es nicht lassen: »Also, woher kennen Sie Julio Verdini?«


  »Sie werden lachen – aus der Zeitung. Und vom Sehen. Die Mittelbayerische brachte mal einen Artikel über das Winterquartier der Zikusleute hier in Rundlberg, das ist jetzt ein paar Jahre her, und zu dieser Zeit war Julio ja regelmäßig auf dem Moosberger-Hof. Da hat sich der alte Moosberger übrigens ganz schön als Samariter profiliert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, er hat dem Reporter haarklein erzählt, wie großzügig er doch sei und dass er es als seine soziale Pflicht ansehe, solch armen Menschen zu helfen, so was in der Art. Wenn man dann aber von den Nachbarn hört, wie rechthaberisch er ist und wie er seine arme Frau unter dem Pantoffel hält, könnte man schon fast darüber lachen. Ein Foto von ihm stand auch im Blatt, und eben eines von diesem Julio. Ich bin ihm zufällig ein paar Mal begegnet, wir haben uns gegrüßt und vielleicht mal über das Wetter gesprochen, das war’s aber auch schon. Das letzte Mal habe ich sein Auto letzte Woche bei den Moosbergers stehen sehen, ihn selbst aber nicht.«


  Mike blieb der Mund offen stehen. »Und das haben Sie uns bisher nicht gesagt?«, fragte er sie fast ärgerlich.


  Isabel verengte die Augen. »Es hat mich ja auch keiner danach gefragt!«, gab sie angriffslustig zurück. »Woher sollte ich denn wissen, dass der Julio für die Polizei interessant sein könnte?«


  Über den Tisch griff er nach ihrer Hand. »Entschuldigen Sie, Isabel, natürlich haben Sie Recht.«


  Die blonde Frau beugte sich etwas vor und sah ihm tief in die Augen. »Mike, vielleicht ist es nicht passend, es dem ermittelnden Kommissar anzubieten, aber ich finde diese ganze Siezerei einfach doof. Ich hätte Lust, Du zu sagen. Darf ich?«


  Zinnari spürte ihre kühlen Finger in seiner Hand und schwebte plötzlich auf Wolke sieben. »Ja, von mir aus, gerne. Mir ist das, ehrlich gesagt, auch viel lieber.«


  Isabel lächelte. »Gut, dann ist das geklärt. Also weiter im Verhör. Was möchtest du noch wissen?«


  »Kannst du dich noch an den Tag erinnern, an dem du Julios Auto gesehen hast?«


  Isabel drehte Mikes Handfläche nach oben und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ja, das kann ich. Das war am Montagabend, als ich von der Arbeit heimfuhr. So gegen sieben oder halb acht.«


  Mike drückte sanft ihre schmale Hand. »Danke. Ich glaube, damit hast du uns unglaublich geholfen. Ich könnte dich küssen dafür!«


  Isabel erwiderte seinen Händedruck lächelnd. »Tu dir keinen Zwang an, Mike, ich hätte nichts dagegen!«


  Und weil der Abend so schön war, der Wein so lieblich und ihr Mund so verlockend, stand Mike auf, beugte sich über sie und küsste ihre weichen Lippen, ohne darüber nachzudenken. Erst als sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn zu sich heranzog, wurde ihm bewusst, was er da tat. Mit klopfendem Herzen, jedoch sehr nachdrücklich hob er den Kopf. Sanft und langsam löste er sich von ihr und nahm ihre Hände von seinem Nacken.


  »Isabel«, er drückte seinen Mund auf ihre Handflächen, dann sah er ihr in die goldenen Augen, »Isabel, ich mag dich, sogar sehr, viel mehr als es vielleicht richtig ist. Aber ich möchte dir erst mehr über mich erzählen, damit du weißt, woran du mit mir bist. Wenn du es überhaupt wissen möchtest«, fügte er fast schüchtern hinzu.


  Sie atmete tief durch, legte die Hände in den Schoß und nickte schließlich. »Gut. Einverstanden. Soll ich dazu noch eine Flasche Wein aufmachen?«, fragte sie trocken.


  Mike musste lachen. »Um Gottes willen, nein, ich muss ja fahren. Und das leider schon ziemlich bald. Aber trotzdem – ich möchte dir ganz kurz erklären, wie es zurzeit bei mir privat aussieht. Es ist nicht gerade einfach. Aber es ist nur fair dir gegenüber, und ja, ich glaube, für mich ist es wichtig, dass du es weißt.«


  Isabel erkannte, dass Mike nicht der Mensch war, der einfach eine Situation ausnutzte oder eine Beziehung begann, ohne ernsthafte Absichten zu haben. Er musste wohl sehr charakterstark sein, um nicht unbekümmert mit ihr jetzt und hier eine Nacht zu verbringen. Viele andere Männer hätten sicher die Gelegenheit genutzt, nicht aber Mike. Sie schob die blonden Haare aus ihrer Stirn, lehnte sich ergeben zurück und nickte ihm aufmunternd zu. »Okay. Ich hör dir zu. Aber ich hätte gerne vorher noch ein Glas Wein, bitte. Ein großes.«


  Es war nach elf, als Mike endlich wieder zu Hause war. Seine Tochter war schon zu Bett gegangen, er hatte sie zwischendurch angerufen und ihr Bescheid gegeben, dass es bei ihm später werden würde.


  Mit einer Flasche Wasser setzte er sich im Dunkeln auf seine Terrasse. Das Licht der Straßenlampe reichte kaum bis hierher, was ihm gerade recht war. Mit klopfendem Herzen ließ er den Abend bei Isabel nochmals Revue passieren, und ein Gefühl wie tausend Ameisen drehte Runde um Runde in seinem Bauch. Er hatte sie nicht noch einmal geküsst, nicht einmal zum Abschied. Sehr ernst hatten sie über seine Familie und seine vielleicht baldige Ex-Frau gesprochen, und Isabel hatte viel Verständnis gezeigt. Aber Mike hatte nicht versucht, sich mit ihr zu verabreden, er wollte Isabel Zeit geben, über einen weiteren Schritt nachdenken zu können. Es sollte ihre eigene Entscheidung sein, ob sie die schwierige Situation, in der Mike sich befand, mit ihm teilen wollte.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, worüber sie zuerst gesprochen hatten. Über den schönen Julio Verdini. Der sich bisher erfolgreich vor einer Vernehmung gedrückt hatte. Willi war dem offensichtlich nicht energisch genug nachgegangen. Aber sein Fehler, ihm das durchgehen zu lassen. Schon zückte Mike sein Handy und war versucht, Willi aus dem Bett zu klingeln. Aber dann tat er es doch nicht, das hatte nun auch noch Zeit bis morgen. Um kurz vor halb zwölf, Mike war gerade aufgestanden, um nach drinnen zu gehen, läutete sein Handy. Die Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde, sagte ihm nichts, und er hatte sie offensichtlich nicht mit dem dazugehörenden Namen eingespeichert. Ein unbekannter Anrufer? Wer wollte denn um diese Zeit noch was von ihm? Isabel?


  Mike meldete sich, um sich gleich darauf verblüfft zu setzen. Es war Rudolf Preising, mit dem er nun wirklich nicht rechnen konnte.


  »Herr Kommissar, entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber ich war nicht in der Lage, eher mit Ihnen darüber zu sprechen. Und wenn ich es jetzt nicht sofort tue, wer weiß, ob ich morgen …« Preisings Stimme klang gepresst.


  »Was gibt es denn?«


  »Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Ich habe Corinna letzte Woche gesehen, am Montag, aber mit ihr gesprochen habe ich nicht.«


  »Und warum erzählen Sie mir das erst jetzt? Das verstehe ich nicht. Sie hatten dazu schon vorher ausreichend Gelegenheit, oder? Wo und wann war das bitte?« Mike hatte Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. Wollte ihm eigentlich jeder auf der Nase rumtanzen?


  »Ja, ich kann verstehen, wenn Sie sauer sind, Herr Kommissar, aber ich konnte es einfach nicht sagen, weil ich dachte – na ja, dass ich dann verdächtigt werde. Aber nun haben Sie ja gesehen, dass ich nichts mit ihrem … Ich habe mich wirklich nicht mit ihr getroffen, ich habe sie nur gesehen – von Weitem – in einem Café in der Straubinger Fußgängerzone. Das war am Montag am späten Nachmittag, gegen halb fünf etwa.« Er machte eine Pause. Sollte sie bedeutungsvoll sein? »Also, an ihrem letzten ….« Mike hörte ihn schlucken. Sieh an, es berührt ihn ja doch, dachte er. »Sie saß mit einem jungen, gut aussehenden Mann zusammen, so ein südländischer Typ, dunkles Haar, dunkle Augen, na, Sie wissen schon.«


  »Ich kann mir denken, wen Sie meinen. Haben die beiden Sie bemerkt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber ich konnte sehen, wie sie zum Parkplatz gingen, Corinna fuhr mit ihrem Golf weg und der andere Typ mit einem schicken roten BMW.«


  »Wie wirkten die beiden auf Sie – taten sie recht verliebt oder so?«


  »Ach Gott, nein, eher so, als wären sie verkracht. Also von Verliebtheit keine Spur.«


  »Okay. Aber trotzdem noch mal die Frage, weshalb Sie mich jetzt erst anrufen?« Mike konnte es einfach nicht auf sich beruhen lassen.


  Preising schwieg einen Moment. Schließlich sagte er leise: »Ich wollte nicht, dass meine Frau es mitkriegt, dass ich Corinna gesehen habe. Wie hätte ich ihr denn erklären sollen, dass ich irgendeine Hotelangestellte, die zufällig in Straubing ist, überhaupt wahrnehme und mich daran auch noch erinnere? Ich hatte Angst, sie käme doch noch hinter diese alte Geschichte.«


  »Herr Preising, die alte Geschichte ist inzwischen überholt – es geht jetzt schließlich um einen Mordfall! Sie machen es sich schon sehr einfach, was?«


  »Immerhin, ich hab es Ihnen gesagt.« Er klang nun ernstlich verstimmt. »Tun Sie damit, was Sie wollen.«


  »Ja, das werden wir. Danke für Ihren Anruf. Gute Nacht.« Mike legte auf und schnaubte entrüstet. Was gab es nur für Menschen?


  Dann ging er endlich zu Bett. Die Wohnzimmercouch blieb ausnahmsweise verwaist zurück …
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  »Willi, verdammt noch mal, wann kommt denn dieser Verdini hier angetanzt?«


  Mikes Stimme von der Tür her dröhnte in Schretzlmeiers Ohren wie Kirchenglocken zu Ostern. »Na, sauber, der Montag geht ja scho guat o«, brummte er und zog den Kopf zwischen die Schultern, als Mike plötzlich neben seinem Schreibtisch stand und drohend auf ihn niedersah. »Was hast g’sagt?«


  »Nix, Chef. Ich mein, ich hab den Werdinger für neun Uhr herb’stellt, ja, ‘tschuldigung, ich hab vergessen, dir Bescheid zu sagen.«


  »Du denkst halt auch nur von der Tapete bis zum Wandverputz, Willi. Trotzdem danke. Schick mir Richard bitte ins Büro, sobald er da ist.«


  »Ja, Chef.«


  Willi pustete aus, als Mike sein Zimmer verlassen hatte, und warf sicherheitshalber zwei weitere Stück Zucker in seinen Kaffee. Wer konnte schon wissen, was noch alles kommen würde …


  Das fröhlich gezwitscherte »Guten Morgen!« von Beatchen Bauernfeind, und Juttas knappes »Morgen, Mike!« waren ein umwerfender Kontrast, als Mike gleich darauf zu seinem Büro kam.


  Mike bat Jutta als Erstes, ihm den Zeitungsartikel zu besorgen, der vor ein paar Jahren über den Moosberger-Hof und die Verdinis erschienen war. Jutta wusste bestimmt, wo sie nachfragen musste, um ihre Informationen schnellstens zu bekommen. Mike holte Kaffee, lehnte Frau Bauernfeinds Kekse dankend ab und verschanzte sich hinter seinem Schreibtisch. Jutta brauchte eine halbe Stunde, dann hatte sie eine Kopie des gewünschten Artikels vor sich liegen. Sie sah zu Mike, der grübelnd auf seinen Computerbildschirm starrte. Mit dem Blatt in der Hand ging sie zu ihm hinüber, legte es vor seine Nase und ließ sich auf seiner Schreibtischkante nieder.


  »Was ist los, Mike, hast du schlecht geschlafen?«


  Er hob den Kopf. »Nein, entschuldige, Jutta. Hör mal, der Preising hat mich gestern Abend angerufen.« Er gab ihr das Telefonat wieder. Währenddessen betrat Richard Bacher das Büro. Mike nickte ihm zu, ließ sich aber nicht unterbrechen.


  »Ja, und dann hat mir die Zeugin aus Rundlberg, Frau Weingartner, noch erzählt, dass sie, ebenfalls am Montag, Verdinis Auto auf dem Hof der Moosbergers gesehen hat.« Mike ignorierte Juttas erstaunten Blick und die missbilligend erhobenen Augenbrauen. Schnell sprach er weiter. »Richard, fahr noch mal zum Moosberger raus und knöpf dir den Alten vor. Ich möchte wissen, warum er uns davon kein Wort gesagt hat. Mach das aber bitte umgehend, denn heute Nachmittag ist die Beerdigung, da wäre es wohl sehr unpassend.«


  »Ist gut, ich erledige das sofort.« Aber er sah ihn doch abwartend an, ob er vielleicht noch etwas hinzufügen würde.


  Mike starrte geistesabwesend zurück, und auf einmal hatte er eine seiner berühmten Eingebungen, die wie immer aus einem Bauchgefühl heraus entstanden war. »Und versuch, von den beiden männlichen Moosbergers die Fingerabdrücke zu bekommen. In Corinnas Golf gab es doch noch nicht identifizierte Abdrücke, vielleicht passen die ja zu einem der zwei Herren.«


  Richard stöhnte. »Was soll ich denn sagen, weshalb ich die Fingerabdrücke haben will?«


  Mike wirkte unwirsch. »Vergleichsproben, Ausschlussverfahren, verdammt noch mal, Richard, lass dir was einfallen!«


  Bacher blickte alles andere als begeistert. »Okay, ich werd‘s versuchen. Bis später dann.«


  Richard verließ Mikes Büro und überlegte, wie er es am besten anstellen sollte. Er war nicht so gut darin, mit Menschen umzugehen, und seine kürzlich erlebte Erfahrung bei der Zeugenvernehmung von Birte Miskowicz verunsicherte ihn immer noch. Trotzdem, er hatte einen Auftrag und würde ihn zu Mikes Zufriedenheit durchführen. Irgendwie. Es war kurz vor halb neun, als sich der junge Kommissar hoch motiviert auf den Weg nach Rundlberg machte.


  Als sie allein waren, beugte sich Jutta etwas zu Mike hinüber. Leise sagte sie: »Mike, irgendwas geht dir doch im Kopf herum. Willst du nicht mit mir darüber reden?«


  Zinnari musterte sie mit einem flüchtigen Blick und dachte bei sich: Von wegen, du bist bloß neugierig, was ich über Isabel zu erzählen hätte!


  Okay, vielleicht tat er ihr unrecht und sie wollte wirklich nur wissen, weshalb er so nachdenklich war. Mike sah ein, dass er sich seiner Kollegin gegenüber nicht komplett ausschweigen konnte. Seufzend gab er sich geschlagen und informierte Jutta kurz über sein Gespräch mit Marion. Und dann wurde es schwierig. Wie sollte er ihr erklären, wann Isabel ihm von Verdinis Auto auf dem Moosberger-Hof erzählt hatte? Er musste ihr einen Grund für seinen Besuch bei Isabel angeben. Peinlich, aber immer noch besser als zuzugeben, was ihn wirklich zu ihr getrieben hatte. Also erzählte er von seinem Missgeschick beim Radfahren. Wie nahe er und die Heilpraktikerin sich allerdings gekommen waren, verschwieg er. Das ging sie nichts an. Außerdem wusste er ja selbst noch nicht, wie es mit der hübschen Frau weitergehen würde, weshalb also im Voraus über ungelegte Eier gackern?


  Jutta zeigte Verständnis. »Ich glaube gern, dass dir das Gespräch mit Marion schwergefallen ist. Aber es ist bestimmt besser so. Jetzt wirst du nicht mehr auf der Stelle treten, kannst du dich mit der Situation auseinandersetzen und nach vorn schauen, Entscheidungen treffen. Aber das hast du ja wohl schon getan, wie ich merke.« Er überhörte geflissentlich ihren anzüglichen Unterton.


  »Ja, du hattest Recht«, bestätigte er gönnerhaft. »Wie immer. Du, um neun soll endlich der schöne Julio bei uns auftauchen. Möchtest du dabei sein, wenn ich mit ihm rede?«


  »Sicher. Einen hübschen jungen Mann werde ich mir doch nicht entgehen lassen.« Sie grinste, schwang herum und ging zurück zu ihrem Platz. Mike vertiefte sich in den Zeitungsartikel.


  Der junge Kommissar Richard Bacher nahm seine Aufgabe sehr ernst. Er hatte den Fall Corinna Moosberger von Anfang an aufmerksam verfolgt, alle Details aufgeschrieben und – was er vor seinem Chef wohlweislich geheim hielt – auch immer wieder Akten und Unterlagen kopiert und mit nach Hause genommen. Abends dann las und studierte er, googelte und prüfte, notierte und verwarf Hypothesen und Verdächtige, je nachdem, was sich Neues ergeben hatte. Nachdem Preising und seine Frau sich mit ziemlicher Sicherheit als unschuldig erwiesen hatten, malte Richard sich insgeheim aus, wie er den Fall ganz allein löste und sich damit endlich die Beförderung zum Hauptkommissar verdiente. Da würden sie staunen, seine feinen Kollegen, die dachten, alles besser zu wissen!


  Während der Fahrt nach Rundlberg konnte er es nicht lassen, an seinem Handy gespeicherte Notizen abzurufen und durchzulesen, um sich auf das Gespräch mit dem Moosberger vorzubereiten. Schließlich brachte sich der Akku mit einem kurzen Piepton in Erinnerung. Richard holte das Autoladekabel aus dem Handschuhfach und schloss es an. Das Telefon legte er neben sich auf den Beifahrersitz. Als er in Moosbergers Hof einbog, war es kurz nach neun.


  Richard war heute zum ersten Mal hier und fuhr suchend eine Runde um den Hof, ehe er sich dazu entschloss, das Auto zwischen Scheune und Straße zu parken, weit ab von landwirtschaftlichen Maschinen wie Traktor und Mähdrescher, die er durch das offene Scheunentor erkennen konnte. Ihre Größe flößte ihm Respekt ein. Er befürchtete, sein Dienstwagen könnte einen Schaden abbekommen, wenn der Führer dieser Ungetüme nicht sehr geschickt manövrierte. Außerdem besetzte ein rotes BMW Coupé vor dem Wohnhaus den Platz, den sich Richard sonst ausgesucht hätte. Andere Fahrzeuge waren genauso wenig zu sehen wie irgendwelche Bewohner des Bauernhofes.


  Ein Blick auf die Ladeanzeige ließ ihn sein Handy zurücklassen, bevor er ausstieg. Es entging jedoch seiner Aufmerksamkeit, dass es an seinem gegenwärtigen Standort keinen Empfang hatte. Im Vertrauen darauf, dass er sich auf Privatgrund befand, unterließ er es abzuschließen, und steckte nur den Schlüssel ein.


  Neugierig sah Richard sich um, ehe er zur Eingangstreppe ging und an der Haustür läutete. Während er darauf wartete, dass geöffnet wurde, rückte er die Krawatte gerade. Trotz der Hitze ließ er es sich nicht nehmen, immer korrekt mit Hemd und Binder zum Dienst zu erscheinen, auch wenn das Hemd kurzärmlig war und die rosafarbene Krawatte sich farblich mit seinen roten Haaren biss.


  Nach einer halben Minute läutete Richard erneut, und ihm war, als könne er im Haus ein Geräusch vernehmen, doch noch immer kam niemand zum Öffnen. Er hätte seinen Besuch vielleicht vorher telefonisch ankündigen sollen, aber dann wäre der Überraschungseffekt, von dem er sich viel versprochen hatte, zum Teufel gewesen. Unschlüssig wandte er sich um und überlegte, was er nun tun solle. Dann stieg er langsam die vier Stufen wieder hinab und ließ den Blick über die Gebäudefront gleiten.


  Plötzlich war ihm, als hätte er entfernt eine Stimme gehört. Er folgte ihr um das Haus herum, und als er den Durchgang erreichte, hörte er es ganz deutlich. Jemand sprach, und es klang, als käme es aus einem kleinen gemauerten Anbau, der vielleicht gerade eineinhalb Meter hoch wie an das Haus angeklebt wirkte. Beim Näherkommen sah er, dass zwei niedrige Stufen zu einer hölzernen Bohlentür führten. Er wusste nicht, dass es sich um den Kartoffelkeller handelte, als er in den Abgang hineinblickte.


  »Hallo? Ist hier jemand? Hallo? Ich bin von der Kriminalpolizei! Hallo?« Niemand antwortete, aber jetzt hörte er kratzende und klopfende Geräusche scheinbar von unten. Unsicher stieg Richard die Treppe hinunter und drückte die angelehnte Tür auf. Drinnen war es stockdunkel und es roch muffig. »Hallo?«, rief er noch mal und lauschte. Plötzlich bekam er einen heftigen Stoß zwischen den Schultern, purzelte über die unterste Stufe und landete auf Händen und Knien in dem dunklen Raum. »He, was soll das?« Empört fuhr er herum. Im selben Augenblick schlug die Tür zu und er blieb in absoluter Finsternis zurück.


  Richard spürte den feuchten Boden unter sich und hockte sich auf die Fersen, ehe er sich langsam erhob. Er tat gut daran, denn der ganze Raum maß in der Höhe gerade mal etwa einsachtzig, und als er vorsichtig die Hand hob, spürte er knapp über seinem Scheitel die Decke. »Verdammt, was ist das denn hier?« Angestrengt horchte Richard kurz, doch er konnte nun keinen Laut mehr vernehmen. Ein probeweises Rütteln an der Tür bestätigte ihm, was er befürchtet hatte. Er war eingeschlossen.


  Richard Bacher, Kriminaloberkommissar, einunddreißig Jahre alt, bedauerte zum ersten Mal in seinem Leben, dass er überzeugter Nichtraucher war. Er besaß nicht mal ein Feuerzeug. Und sein Handy lag im Auto. Es gab nichts, womit er seine Umgebung hätte ausleuchten könnte.


  »Hallo, lassen Sie mich hier heraus!« Immer wieder rief er es, dann gab er auf. Er konnte wohl nur noch warten.


  Als ihm das Warten auf den Zirkus-Julio zu lange wurde, meldete sich Mike bei seiner Kollegin kurzzeitig ab. Er lief hinüber zum Ludwigsplatz und kaufte sich auf dem Markt ein paar Pfirsiche und Bananen. Eigentlich wäre ihm eine Leberkässemmel oder Brot mit Geräuchertem lieber gewesen, aber die gab es hier nur am Freitag und Samstag, wenn zusätzlich zum Gemüse- noch der Viktualienmarkt abgehalten wurde. So begnügte er sich mit den frischen Früchten und hastete zurück ins Büro, um den Termin mit dem jungen Werdinger ja nicht zu verpassen. Die Menschen und die Autos, an denen er vorbeilief, beachtete er nicht. Er bereitete in seinem Kopf das anstehende Gespräch vor.


  Es wurde neun, es wurde zehn, es wurde halb elf – und es tauchte kein Julio Verdini auf. Mike war wütend und fuhr Willi an, nach dessen Verbleib zu forschen. Eine halbe Stunde später wussten sie nur, dass er mit seinem Wagen, übrigens tatsächlich ein rotes BMW Coupé, unterwegs war, aber nicht an sein Handy ging. Sein Vater, Johann Werdinger senior, hatte Willi am Telefon gegenüber erwähnt, dass er sich Sorgen machte. Julio hätte um halb elf einen Termin mit einem Versicherungsvertreter gehabt, zu dem er nicht erschienen sei. Und das sei wohl so gar nicht seine Art, wie der Papa beteuerte.


  »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.« Mike nahm den Kaffeelöffel aus dem Mund, auf dem er nervös herumgekaut hatte.


  »Es sieht so aus, als ob sich unser neuer Verdächtiger Nummer eins verdünnisiert hätte. Willi, gib eine Fahndung nach seinem Auto heraus, vielleicht können wir ihn noch an irgendeinem Grenzübergang erwischen, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«


  »Mach ich.« Willi wetzte eifrig zurück zu seinem Schreibtisch.


  Mike und Jutta sahen sich schweigend an. Schließlich fragte Jutta: »Und jetzt?«


  Entschlossen stand Mike auf. »Wir fahren. Und zwar möchte ich zur Beerdigung. Ich will die trauernde Gemeinde beobachten. Richard ist immer noch nicht zurück. Wir sollten ihn anrufen und ihm Bescheid sagen.«


  »Okay, ich ruf ihn an.«


  Sie versuchte es auf Richards Handy, doch eine freundliche Frauenstimme informierte sie darüber, dass der Teilnehmer derzeit »not available« sei. Sie ließ ihr Telefon sinken und zuckte die Schultern. »Nicht erreichbar. Ich versuch‘s später noch einmal.«


  Gerade als sie und Mike das Büro verlassen wollten, kam Willi hereingestürzt und stieß fast mit Zinnari zusammen. »Mike, warte, ich will dir was zeigen!« Der dickliche Beamte atmete heftig und hatte hektische rote Flecken am Hals.


  Mike sah ungehalten auf den kleineren Kollegen hinunter. »Jessas, was ist denn?«


  Willi lief aufgeregt zum Fenster und winkte ihm. »Komm her. Sag mir, was du siehst!«


  Mike und Jutta wechselten einen Blick. War der Schretzlmeier verrückt geworden? Hatte seine letzte versuchte Diät nicht nur Pfunde, sondern auch einige Gehirnwindungen zusammenschmelzen lassen?


  »Willi, bitte, wir spielen hier nicht: Ich sehe was, was du nicht siehst!« Mike hatte die Türklinke schon in der Hand.


  Willi schluckte und deutete heftig nach draußen. »Bitte Mike, komm her und sag mir, was da ist!«


  Der Kommissar seufzte genervt und trat zu Willi ans Fenster. »Ich sehe einen Baum, ein Hotel, die Dreifaltigkeitssäule, eine Buchhandlung, Menschen in der Fußgängerzone«, zählte er ungehalten ein paar Dinge auf. »Und was weiter?«


  Willis Stimme kickste wie im Stimmbruch. »Und was noch?«


  »Himmelherrschaft, Willi, sind wir im Kindergarten?«, schimpfte Mike und sah noch mal auf die Straße hinaus. Direkt vor dem Gebäude parkten ein paar Autos, erfahrungsgemäß Besucher des Präsidiums, denn der Dienstparkplatz befand sich im Hinterhof. Und da stach es ihm ins Auge. Ein rotes BMW Coupé, abgestellt vor ihrer Eingangstür. Er warf Willi einen Blick zu. »Das Auto? Ist es das, was ich glaube?«


  »Ja, Mensch, wir fahnden und suachen, und der Werdinger parkt sei Auto direkt vor unserer Tür!«, verkündete Willi mit einem vorwurfsvollen Unterton, als wäre es Mikes Schuld.


  Der Kommissar schluckte. »Ist es das ganz sicher?«


  »Freilich, i hob gleich das Kennzeichen geprüft! Aber es woaß koaner, wie lang der scho da steht.« Er amüsierte sich diebisch, dass der Julio seinen Chef so hereingelegt hatte. »Verdammt!«, Mike war geladen, »wartet der auf eine Extraeinladung? Die kann er haben!« Mit großen Schritten verließ er das Büro und marschierte aus dem Gebäude zu dem roten BMW. Hatte der Wagen auch schon dagestanden, als er vom Markt zurückgekommen war? Er wusste es nicht. Schon im Näherkommen sah er, dass niemand darin saß. Aber der Schlüssel steckte. Er kratzte sich am Hinterkopf, zuckte mit den Schultern, während er zum Fenster hochschaute, von dem aus Willi und Jutta ihn beobachteten. Er winkte sie herunter.


  Das unbehagliche Gefühl, das ihn beschlichen hatte, teilte anscheinend auch Willi. Als sie zu dritt schließlich um den Wagen standen, sich ratlos umschauten und anschauten, wandte sich der untersetzte Kollege an Mike. »Warte, ich hol uns Handschuhe!« Sprach‘s und eilte zurück ins Haus. Gleich darauf war er mit drei Paar Einmalhandschuhen wieder da. Mike öffnete die Fahrertür und sah hinein, während Jutta und Willi um das Auto herumgingen. »Der Kofferraum ist zu«, meldete Jutta. Mike stellte sich zu seinen Kollegen. Er drückte den Öffnungsknopf, der Deckel hob sich langsam. Das erste, was er sah, war eine Hand, dann erkannte er den ganzen Körper, das Gesicht eines Mannes. Es war Johann Werdinger junior, alias Julio Verdini, der schöne Julio, der jetzt nicht mehr so schön war. Er war mausetot.


  »Erstickt infolge Strangulation. Ich würde sagen, vor drei oder vier Stunden.« Pauli richtete sich auf und drehte sich zu Mike um. »Hämatome am Hals und petechiale Blutungen. Außerdem hat er eine ziemlich große Beule am Kopf, als wäre er niedergeschlagen worden. Wir nehmen ihn gleich mit, das Auto lassen wir abholen von der KTU. Ich melde mich bei dir.«


  Mike nickte und trat zurück. »Danke dir.«


  Der kleine Kriminaltechniker klopfte ihm auf die Schulter, wobei er sich strecken musste. »Jede Woche eine neue Leich. Du sorgst wenigstens dafür, dass wir net arbeitslos werden. Aber jetzt darfst auch mal wieder langsamer machen.«


  »Werd’s mir merken, Pauli.«


  Der nickte nur kurz, zückte sein Handy und telefonierte. Willi und ein paar andere Polizisten hatten den Wagen mit großzügig um ihn herum gezogenem Absperrband gesichert, davor hatten sich neugierige Passanten versammelt, Fassungslosigkeit und Erschrecken in den Gesichtern. Mike musterte die Menge einen Moment schweigend, dann drehte er sich um. »Gehen wir rein. Hier können wir nichts mehr machen.«


  Jutta und Willi folgten ihm stumm. Selbst Beate Bauernfeind saß betroffen an ihrem Schreibtisch und sah ihnen mitleidig entgegen. Selbstverständlich hatte sich im Gebäude herumgesprochen, was sie im Auto gefunden hatten.


  »Mei, scho wieder a Leich.« Ihre Stimme klang ganz dünn. Niemand gab ihr Antwort. Und allen war klar, was das bedeutete.


  Zinnaris letzter und einziger Verdächtiger lag ermordet in seinem Auto. Abgestellt direkt vor ihrer Nase. Und keiner hatte etwas gesehen. Frustriert hätte Mike am liebsten alles hingeschmissen, gegen die Tür getreten oder die Kaffeetasse an die Wand geschleudert. Er war niedergeschmettert, enttäuscht und unglaublich wütend. Was, in Gottes Namen, lief hier nur ab? Langsam nahm Mike es persönlich. Er konnte es nur persönlich nehmen, schließlich war der tote Julio direkt vor seiner Haustür angeliefert worden. Mike biss die Zähne zusammen und verengte die Augen. Es reichte. Endgültig. Jetzt würde er die Samthandschuhe ausziehen und auf niemanden mehr Rücksicht nehmen.


  Zinnari schob Jutta vor sich her zur Tür. »Wir fahren. Versuch unterwegs noch mal, Richard anzurufen. Ich versteh nicht, wo der sich so lange rumtreibt.«


  Gleich darauf waren sie auf dem Weg nach Sankt Englmar, wo Corinna Moosbergers Beerdigung stattfinden sollte. Der Friedhof lag neben der Kirche. Alle Parkplätze rund um das Gotteshaus waren besetzt, Mike stellte das Auto in einer Seitenstraße ab. Der Gottesdienst hatte bereits angefangen, und die beiden Kommissare gingen hinüber auf den Friedhof, wo sich schon eine Menge Leute versammelt hatten, leise tuschelten und manchmal auch ungenierlich lachten. Die Männer des Beerdigungsinstitutes, bekleidet mit grauen Uniformen und schwarze Mützen – bei dieser Hitze! – warteten neben dem Leichenhaus im Schatten und rauchten. Der Sarg stand an der geöffneten Tür, auf einem Gestell mit Rollen, davor ein Kreuz, vier Kerzenständer und ein Weihwasserkessel. Mike starrte auf das dicht gesteckte Blumengebinde auf dem Sarg, gelbe Sonnenblumen, rote Rosen und weiße Nelken, farbenprächtig und üppig, dass es einem fast in den Augen wehtat. Er wandte sich schnell ab.


  Jutta entdeckte das ausgehobene Grab als Erste und deutete darauf. Mike nickte und gemeinsam traten sie auf den gekiesten Gang zwei Reihen dahinter. Mike wollte sich die ganze Zeremonie aus der Entfernung ansehen und es bewusst vermeiden, gleich von den Moosbergers gesehen zu werden.


  Sie mussten nicht lange warten, die Glocken begannen zu läuten und der Pfarrer, gefolgt von den Ministranten und den Trauergästen, pilgerte aus der Kirchentür, schritt gemessen zum Leichenhaus und verharrte vor dem Sarg. Corinnas Eltern, ihr Bruder und noch einige andere Leute blieben dicht bei ihm stehen, während die restlichen Trauernden sich zu den bereits Wartenden und in deutlichem Abstand zu den Angehörigen gesellten. Mike erkannte die Belegschaft des Hotels Mennacher darunter, nebst der ganz in elegantem Schwarz gekleideten Chefin persönlich. Hannes Mennacher wirkte blass und vergrämt, wie er so mit hängenden Schultern dastand.


  Was der Pfarrer sagte, konnte Mike nicht genau verstehen, aber er wusste es trotzdem. Er kannte die Liturgie einer Trauerfeier sehr gut. Sorgsam studierte er die Gesichter der Menschen, bemerkte die verweinten Augen von Mutter Moosberger und die versteinerte Miene des Vaters. Christian schien abwesend, als ob er gar nicht wisse, wo er sich befand oder was er da tat.


  Und schließlich entdeckte Mike ihm gegenüber auf der anderen Seite des Friedhofs, halb verborgen hinter einem hohen Grabstein, Rudolf Preising. Der ehemalige Liebhaber der hier zu Grabe Getragenen bemerkte, dass Mike ihn gesehen hatte, und nickte ihm grüßend zu. Aber er verließ seinen Platz nicht und schaute weiterhin hinüber zum Sarg. Jutta stieß Mike an und deutete auf Preising. »Der kann es wohl nicht lassen, wie?«, flüsterte sie. Mike zuckte die Schultern und gab keine Antwort. Irgendwie verstand er ihn. Mike hätte auch von einem Menschen Abschied nehmen wollen, den er einmal geliebt hatte, egal, ob andere das pietätlos fanden oder nicht.


  Die Träger schoben nun den Sarg zum offenen Grab, es folgten noch die üblichen Worte und Gebete, dann senkten sie ihn hinab. Leni Moosberger schluchzte laut auf, ihr Mann jedoch zeigte keinerlei Reaktion. Stocksteif stand er da, die Hände vor sich zum Gebet verschränkt, den Blick nur auf das Grab gerichtet. Christian Moosberger jedoch hakte seine Mutter unter und stützte sie. Als er die Zeremonie beendet hatte, sprach der Pfarrer den Moosbergers sein Beileid aus, nahm dem Ministranten das Gebetbuch aus der Hand und ging zurück zur Kirche. Die Trauergäste reihten sich nacheinander ein, warfen Erde auf den Sarg, manche auch Blumen, und der eine oder andere drückte den Moosbergers die Hand.


  Hannes Mennacher kam nicht zum Grab, er blieb abseits stehen und wehrte seine Mutter ab, die ihn weiterzerren wollte. Schließlich ging sie allein, erwies der Verstorbenen die letzte Ehre und verließ, gefolgt von Birte und den anderen, den Friedhof.


  Mike sah sich um. Preising war verschwunden. Die meisten Trauergäste waren ebenfalls gegangen, es blieben nur die Moosbergers und ihre Verwandtschaft zurück. Schließlich gingen auch sie, in Richtung des nahe gelegenen Wirtshauses, wo anscheinend der Leichenschmaus stattfinden sollte. Zum Schluss Christian und seine Mutter, die er immer noch stützend am Arm hielt, dann folgte Franz Moosberger, langsamer und mit leicht schwankenden Schritten. Jetzt, da er sich unbeobachtet fühlte, verlor er seine Beherrschung, und Mike konnte sehen, dass er sich trotz der sommerlichen Hitze mit zitternden Händen die Oberarme rieb, als sei ihm kalt.


  Plötzlich trat Hannes Mennacher den Moosbergers in den Weg und fasste den alten Mann am Arm. Er hatte den Kopf gesenkt und redete leise auf ihn ein. Der Landwirt wirkte ungehalten, verwirrt, schüttelte seine Hand ab und trat einen Schritt zurück. Leni und Christian waren verdutzt stehengeblieben, aber der Moosberger schickte sie mit einer heftigen Handbewegung weiter. Christian schien zu zögern, doch schließlich ging er mit seiner Mutter hinüber zum Gasthaus. Mike zog Jutta hinter einen Baumstamm. »Warte, sie müssen uns nicht sehen«, flüsterte er und lauschte vergeblich darauf, was der Mennacher mit dem Moosberger zu bereden hatte.


  Es schien kein erfreuliches Thema zu sein, denn der Moosberger war rot angelaufen und wischte sich mehrmals über die Stirn.


  »Nein, das werd ich net!«, hörte Mike ihn einmal heftig sagen, von Mennacher konnte er immerhin Wortfetzen wie »Corinna« und »Geld« vernehmen. Der alte Moosberger versuchte, von Mennacher wegzukommen, doch der hielt ihn immer wieder am Arm fest, bis der Bauer ihm schließlich grob vor die Brust stieß. Der überrumpelte Mennacher schwankte etwas und musste einen Schritt nach hinten machen, um sein Gleichgewicht zu halten. Verblüffung zeigte sich in seinem Gesicht. Moosberger jedoch blieb aufrecht und sah ihn wütend an. »Lass mich in Ruh, du Rotzlöffel!«, schrie er, drehte sich um und lief seiner Familie nach. Hannes Mennacher wollte gerade losgehen – hinter dem Moosberger her? – , als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  »Na, gab‘s Streit?« Mike sah auf den untersetzten Hotelier hinunter. Hannes Mennacher wurde wie immer erst rot, dann blass, schließlich schien er in sich zusammenzusacken. »Sie sind auch da?«, war alles, was er hervorbrachte. Mike klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, dass der andere fast in den Knien einknickte. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir ein ernsthaftes Gespräch führen, Herr Mennacher«, sagte er mit Nachdruck. »Wir fahren dazu am besten ins Präsidium. Ich werde mit Ihnen fahren, meine Kollegin folgt uns in meinem Wagen. Bitte, kommen Sie.«


  Hannes nickte geschlagen und trottete mit gesenktem Kopf neben ihm her. »Warten Sie bitte, ich gebe nur schnell meiner Mutter Bescheid«, bat er schließlich leise, als sie den Parkplatz erreichten. Mike gestattete es ihm, und stieg gleich darauf auf der Beifahrerseite des schwarzen Opels zu ihm ein. Jutta hatte er den Schlüssel seines Renaults in die Hand gedrückt. »Fahr uns nach und bleib dran.«


  Sie sah unsicher auf die Chipkarte und nickte nur.
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  Teure Uhren waren gut, aber in der Dunkelheit untauglich, das musste Richard zu seinem Leidwesen feststellen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er auf dem lehmigen, feuchten Boden in diesem Loch saß. Nach der Kälte und der Feuchtigkeit seines Hinterteils zu urteilen, schon stundenlang. Inzwischen hatte er auch seine Mitbewohner kennengelernt, zentnerweise Kartoffeln, die einen erdigen, modrigen Geruch verströmten und ihm das Atmen schwer machten. Mehr enthielt dieser Raum nicht, erst recht nichts, was ihm weiterhelfen konnte. Es gab kein Fenster, nur eine weitere Tür gegenüber dem Eingang, durch den er hereingestoßen worden war. Auch diese war fest verschlossen, solide und ohne Schlüsselloch.


  Er stellte sich vor, was MacGyver in seiner Lage getan hätte. Wahrscheinlich aus dem Autoschlüssel und einer rohen Kartoffel eine Bombe gebastelt, um sich den Weg in die Freiheit freizusprengen. Doch er war nicht MacGyver, leider.


  Langsam begann Richard, darüber nachzudenken, ob ihm wohl irgendwann die Luft ausgehen würde. Konnte er hier ersticken? Seine anfänglich leichte Belustigung über die an sich absurde Situation schwand kontinuierlich und machte der aufsteigenden Furcht Platz. Gelegentlich hatte er um Hilfe gerufen und dann, als die Angst langsam aber sicher die Überhand bekam, begonnen, Lieder zu singen. Wie ein Kind, das man in den Keller zum Bier holen schickte. Ob es hier wohl Ratten gab? Nein, bestimmt nicht, beruhigte er sich gleich wieder, dafür hatte der Bauer hoffentlich gesorgt, die würden sonst ja seine Kartoffeln auffressen.


  »Wir lagen vor Madagaskar, und hatten die Pest an Bord …« Ob er hier drinnen wohl verhungern müsste? Rohe Kartoffeln erschienen ihm nicht unbedingt zum Verzehr geeignet. »In den Fässern da faulte das Wasser …« Ja, verdammt, Wasser wäre jetzt gut, seine Zunge war schon trocken wie Schmirgelpapier. Wieder stand er auf und tastete sich an der Wand entlang. Wieder rüttelte er an der Tür, die immer noch keinen Millimeter nachgab. Wieder sank er schließlich mit dem Rücken an der Mauer nach unten. Es war nur gut, dass seine Kollegen ja wussten, wohin er gefahren war.


  Die Fahrt nach Straubing verlief schweigend. Mike wollte sich nicht ohne Zeugen mit Mennacher unterhalten. Er hoffte nur, dass der Hotelier die Zeit nicht nutzen würde, um sich genau zurechtzulegen, was er nun aussagen wollte. Mike hatte von Lügen und zurückgehaltenen Informationen die Nase gestrichen voll.


  Es war später Nachmittag, als sie im Präsidium ankamen. Mike dirigierte Mennacher in die Seitenstraße, von der man in den betriebsinternen Parkplatz kam. Jutta fuhr gleich hinter ihnen ein und stellte den SUV neben Mennachers Opel ab. Als sie Mike die Chipkarte zurückgab, grinste sie. »Gewöhnungsbedürftig, diese Autos, die keinen Schlüssel haben und trotzdem fahren« meinte sie, froh darüber, heil angekommen zu sein. Mike nickte nur, er hatte nun gar keinen Nerv dafür, über sein Auto zu reden.


  Zusammen begleiteten die beiden Ermittler den Hotelchef in ihr Büro. Leise unterrichtete Jutta Mike inzwischen davon, dass sie Richard Bacher noch immer nicht hatte erreichen können. »Soll ich beim Moosberger selbst mal anrufen und fragen, ob Richard schon da war oder bereits wieder weg ist?«, fragte sie, unsicher darüber, was sie von Bachers ständigem »Not available« halten sollte. Mike kam es auch komisch vor, doch er ließ seine Besorgnis nicht erkennen. »Warte noch, bis wir unser Gespräch mit dem Mennacher hinter uns haben. Vielleicht hat er bis dahin ja zurückgerufen.« Obwohl ihnen beiden nicht wohl dabei war, konzentrierten sie sich auf die nächstliegende Sache.


  Wie ein Häufchen Elend saß Hannes Mennacher vor Mikes Schreibtisch, die Hände auf der Tischplatte verschränkt, den Blick niedergeschlagen. Mike setzte sich ihm gegenüber, streckte die Beine aus und lehnte sich betont lässig und entspannt zurück.


  »So, Herr Mennacher, dann erzählen Sie uns doch mal, was Sie mit dem Herrn Moosberger zu diskutieren hatten.«


  Der blonde Mann schwieg. Mike seufzte.


  »Herr Mennacher, bitte. Sie können mit uns reden, früher oder später erfahren wir sowieso alles. Wie zum Beispiel von der Insolvenz Ihres Hotels. Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


  Endlich reagierte er, allerdings nicht so, wie Mike es sich gewünscht hätte. »Was soll das mit Ihrem Fall zu tun haben?«, hielt er stoisch dagegen.


  Zinnari zwang sich zur Ruhe. Er nannte Mennacher insgeheim einen Gehirnzwerg und hatte schon lange nicht mehr so viel Beherrschung bei einer Befragung gebraucht. »Schauen Sie«, begann er betont langsam. »Sie müssen doch verstehen, dass wir zuerst einmal ein Motiv für den Mord an Corinna Moosberger suchen. Also forschen wir nach. Und stoßen darauf, dass sie von Ihnen seit Monaten keinen Lohn bekommen hat. Und dass Sie eine Anzeige wegen Insolvenzverschleppung erwartet. Dachten Sie, wir finden das nicht heraus?«


  »Doch natürlich, aber ich versteh noch immer nicht, was das mit dem Mord zu tun haben soll.« Eisern hielt er den Blick gesenkt.


  Mike beugte sich etwas vor. »Sie haben die Insolvenz absichtlich herbeigeführt, wovon Corinna wusste«, schoss er seinen ersten Pfeil ab. Und dieser traf.


  Mennacher hob ruckartig den Kopf. »Wie? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Corinna wusste von Ihrem Schmuck und von all den anderen Wertsachen, die Sie am Insolvenzverwalter vorbeigemogelt haben.« Mennacher konnte nicht ahnen, dass Mike Christian Moosbergers Angaben ungeprüft preisgab. Einen Versuch war es wert. Und es zeigte Wirkung.


  Der Mann ihm gegenüber schien zu schrumpfen. »Der Moosberger hat also geredet«, murmelte er mehr zu sich selbst.


  Mike horchte auf und begann zu hoffen. Nur jetzt nicht die Spur verlieren! Zinnari setzte ein Pokerface auf, ließ sich aber Zeit mit seiner nächsten Ansage. Endlich sprach er weiter. »Ja, er hat uns alles erzählt.«


  Jutta konnte sich einen warnenden Blick nicht verkneifen, doch sie mischte sich nicht ein. Noch nicht. Mike ließ sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen, schließlich wusste er sehr genau, was er tat.


  Hannes Mennacher schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht von ihm geglaubt. Aber wahrscheinlich ist ihm jetzt sowieso alles wurscht, weil Corinna tot ist. Hätte er sich am Friedhof gar nicht so anstellen müssen.«


  Mike registrierte sofort, dass Hannes von dem Moosberger senior sprach, und nicht von Christian, wie er ursprünglich gemeint hatte. Er schaltete schnell. »Was hat er denn zu Ihnen gesagt?«, wollte er von dem Hotelier wissen.


  »Dass alles meine Schuld gewesen sei und er am liebsten mein ganzes Zeug auf den Misthaufen schmeißen würde. Ich wollte doch nur, dass er mir das zurückgibt, was Corinna bei ihm untergebracht hat, und er dann endlich aufhört, mich zu erpressen!«


  Mike schnappte unhörbar nach Luft. So war das also? Mennachers Wertsachen, die er vor dem Insolvenzverwalter verbarg, waren auf dem Moosberger-Hof versteckt, und der alte Moosberger hatte sein Wissen dazu benutzt, Mennacher zu erpressen?


  »Wie viel haben Sie ihm gezahlt, Herr Mennacher?«, presste er heraus.


  Der blonde Mann ihm gegenüber seufzte tief. »Viel. Im Laufe des letzten Jahres etwa zwanzigtausend Euro. Alles Schwarzgeld, das wir von unseren Gästen ohne Rechnung und Steuer eing‘nommen haben.« Mennacher schien den Punkt erreicht zu haben, ab dem es ihm egal war, dass er sich selbst beschuldigte.


  Mike wechselte einen Blick mit Jutta. Sie nickte und trat auf den unglücklichen Mann zu. »Herr Mennacher«, sagte sie leise, »Sie brauchen im Moment nicht weiterzureden. Sie können sich einen Anwalt nehmen und alles Weitere mit ihm besprechen.«


  Plötzlich klatschte der Hotelier mit der flachen Hand auf den Tisch und riss den Kopf hoch. »Ach, scheiß drauf, ist doch eh schon wurscht!«, schrie er mit aufgerissenen Augen. »Wenn meine Mutter nicht so geldgeil wäre, hätte ich das alles net g‘macht!« Er raufte sich die dünnen Haare, dass sie wild nach oben standen. Schließlich fuhr er etwas ruhiger fort: »Wir haben jahrelang unser ganzes Geld und viel Arbeit in das Hotel gesteckt, und als Mama gemerkt hat, wie allmählich trotzdem alles den Bach runterging, wollte sie nur noch möglichst viel Vermögen retten. Was hätte ich denn tun sollen? Es war ihr Geld – das Geld ihrer Eltern und das meines Vaters, für das er sein Leben lang hart geschuftet hatte.« Hannes Blick wurde unstet, schweifte ab in die Vergangenheit. Mike ließ ihm Zeit, unterbrach nicht, hörte einfach zu. Langsam fuhr Mennacher fort.


  »Als sie registrierte, wie wichtig Corinna für mich g‘worden war und sie das ohnehin nicht verhindern konnte, da sah sie endlich eine Chance, das Vermögen, – das, wie sie meinte, nur ihr persönlich zustünde – vor der Insolvenz zu verstecken. Sie bestand drauf, dass mir Corinna ihre Liebe und Loyalität beweisen müsse! Ha! Corinna hat es mir zuliebe getan, ja, sie hat ihre Liebe zu mir bewiesen, und hat das ganze Zeug ins Auto geladen! Lediglich das Schwarzgeld haben wir bei uns behalten, gut versteckt, aber den Schmuck, das teure Silberbesteck, Bilder, die Wertpapiere, die wir für das Geld unserer verkauften Grundstücke erworben haben, das ganze alte, gammlige, wertvolle Zeug hat sie mitgenommen! Können Sie sich vorstellen, wie schwer ihr das gefallen ist? Sie versuchte, es meiner Mutter und mir auszureden, aber schließlich hat sie es doch getan, damit meine Mutter sie endlich akzeptiert.«


  Fast ohne Atem zu holen, sprudelte alles aus ihm heraus.


  »Und dann war es soweit, dass wir nicht einmal mehr die Löhne zahlen konnten. Ich hatte nichts mehr, was ich ihm noch geben könnte. Corinna wollte ihren Vater unbedingt dazu überreden, seine Geldforderungen mir gegenüber einzustellen, aber da blieb er stur, der blöde Hund.«


  Mike brauchte ein paar Sekunden, schluckte, verengte die Augen. »Das heißt also«, fragte er leise nach, um ganz sicher zu gehen, »dass Ihr gesamtes Privatvermögen beim Moosberger liegt und er Sie zusätzlich auch noch erpresst hat? Wieso haben Sie sich das gefallen lassen?«


  Mennacher hob erschöpft die Hände. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, mit einer Mutter zu leben, die einem dauernd vorwirft, das Hotel in den Ruin gewirtschaftet zu haben? Die einem ständig vorhält, man würde ihr hart erspartes Geld einfach so verprassen? Ich wollte endlich meine Ruhe haben, und als meine Mutter vorschlug, bei Corinna die ganzen Sachen zu verstecken, habe ich einfach eingewilligt. Dafür war sie ihr gut genug, und vor allem dachte sie, damit könne sie sicherstellen, dass wir nicht heiraten. Es wäre viel zu kompliziert geworden, Corinna bei einer Heirat aus der Insolvenzgeschichte herauszuhalten, am End würde alles herauskommen und Corinna müsste mit uns zusammen in den Bau wandern. Meine Mutter weiß ganz genau, dass ich das nie zugelassen hätte.«


  Jutta und Mike wechselten einen schnellen Blick. Dass Hannes Mennacher seine Corinna geliebt hatte, daran zweifelten sie nicht mehr. Aber, mein Gott, wie naiv war dieser Mann? Hatte er geglaubt, er könnte irgendwann mit all seinen Lieben in Saus und Braus leben, sobald die Insolvenz abgeschlossen war? Dann sah Mike auf den gesenkten Kopf seines Gegenübers.


  »Wissen Sie, was ich nicht begreife, Herr Mennacher? Ein Mann wie der Moosberger, der auch vor einer Erpressung nicht zurückschreckt, warum hat der sich nicht einfach an Ihren Wertsachen bedient, als Sie nicht mehr zahlen konnten?«


  »Davor hatte er wohl zu viel Schiss, das hat er sich einfach nicht getraut. Die vielen Antiquitäten, und die Geldanlagebriefe sowieso, lassen sich bestimmt in der Herkunft zurückverfolgen. Darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Der Schweinehund wollte immer nur Bargeld von mir haben!«


  »Und wofür denken Sie, hat der Moosberger von Ihnen das viele Geld gewollt?«


  Mennacher sah Mike aus seinen hellen Augen resignierend an. »Das weiß ich nicht, habgierig wird er halt sein, wie meine Mutter, denk ich.« Er machte eine Pause, als müsse er länger darüber nachdenken. »Vielleicht hat er alles in tschechischen Spielcasinos verloren«, meinte er dann pampig, »oder er hat das Geld in einen Puff getragen? Keine Ahnung. Möglicherweise hat er nix für seine Rente eingezahlt?« Und dann, nach einer neuen Pause: »Aber Corinna hat mir am Montag versprochen, noch mal mit ihrem Vater zu reden. Sie sagte, sie würde dafür sorgen, dass die ganze Sache ein Ende findet.«


  Das Mosaik begann sich zu einem ganzen Bild zusammenzufügen. Mike sah die einzelnen Steine Stück für Stück ineinander gleiten.


  Minutenlanges Schweigen folgte Mennachers Aussage. Der Mann war innerlich zerbrochen, die angestrengt hochgehaltene Fassade abgebröckelt wie der Putz an seinem maroden Hotel.


  Mike beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Und weil Sie Angst davor hatten, Corinna würde die Sache auffliegen lassen, haben Sie sie umgebracht?«


  Hannes fuhr hoch, der Stuhl kippte. »Sind Sie deppert? Ich hab sie nicht umgebracht, das hätte ich nie gekonnt! Ich weiß nicht, wer es war, aber ich war es bestimmt nicht! Außerdem komme ich doch ohne sie gar nicht an meine Sachen! Sie haben’s ja miterlebt, der Alte will nix mehr rausrücken davon!«


  Jutta hielt den Beamten an der Tür, der gerade eingreifen wollte, mit einer Handbewegung zurück. Dann wandte sie sich an Mennacher. »Beruhigen Sie sich, wir glauben Ihnen ja. Aber aufgrund Ihres Geständnisses werden Sie in Untersuchungshaft gehen müssen. Und Ihre Mutter auch. Das verstehen Sie doch, ja?«


  Mennacher zuckte die Schultern. »Ist jetzt eh schon alles egal.«


  Der Beamte führte Hannes Mennacher hinaus. Jutta ging hinterher und veranlasste, dass Lore Mennacher zu Hause abgeholt wurde. Mike massierte sich gerade mit beiden Händen den Nacken, als sie zurückkam.


  »Der alte Moosberger, dieser falsche Hund. Ich hab‘s doch gewusst. Eiskalt hat er Mennachers Geld genommen, viel Geld, und ich denke, ich weiß auch, wofür er es gebraucht hat. Es muss schließlich einen Grund dafür geben, dass dieser Julio ständig bei ihm auftaucht. Ich wette mit dir, der wusste davon, dass der Moosberger das Kind überfahren hat und hat ihn seinerseits damit erpresst. Wir können es, verdammt noch mal, nur nicht beweisen. Die, die davon noch gewusst haben, sind tot.«


  Jutta konnte nur zustimmend nicken. »Klingt für mich absolut plausibel. Wahrscheinlich hat der Moosberger endgültig den Kopf verloren, als der Julio wieder mal aufgetaucht ist, ausgerechnet an dem Tag, als seine Tochter beerdigt wird.«


  Mike sah hoch. »Jutta, halt mich jetzt nicht für verrückt. Aber ich glaube, der hat auch seine eigene Tochter auf dem Gewissen. Und weißt du, weshalb? Der Mennacher, der hat bei unserem ersten Besuch von Corinna in der Gegenwart gesprochen, weil ihr Tod für ihn so überraschend gekommen ist. Du weißt, dass es allen Hinterbliebenen so ergeht. Man muss sich erst daran gewöhnen. Dem Mennacher ist es passiert, und ihrer Mutter auch. Der alte Moosberger aber hat gewusst, dass sie tot ist, noch bevor wir bei ihnen waren. Ihm ist so ein Versprecher nicht untergekommen!«


  »Mike, das nutzt aber alles nichts«, gab Jutta zurück und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, der Mennachers Körperwärme immer noch zurückgab. »Wir können ihm außer der Erpressung nichts beweisen, und auch da wird Aussage gegen Aussage stehen. Der Moosberger wird schleunigst versuchen, Mennachers Zeug aus dem Haus zu räumen. Wenn er es nicht schon getan hat. Und dann haben wir gar nichts in der Hand. Wir bräuchten von ihm schon ein Geständnis.«


  »Nein, verdammt, weißt du was? Wir haben etwas übersehen.« Mike sprang auf und tigerte aufgeregt durch den Raum. »Der große Blutfleck. Wenn wir den irgendwo auf dem Moosberger-Hof finden könnten? Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, jetzt sofort!«


  »Auf deine bloße Vermutung hin? Dr. Ganserl wird dir in den Hintern treten, wenn du ihm damit kommst.« Jutta sah der Realität schonungslos in die Augen.


  Mike blieb stehen. »Das wollen wir doch mal sehen, nach der Aussage vom Mennacher! Jetzt ist Gefahr in Verzug! Ich probier es– jetzt gleich! Und du rufst bitte noch mal bei Richard an, wenn wir ihn nicht bald erreichen, müssen wir ihn suchen gehen. Hoffentlich ist ihm nichts passiert!«


  Er stürzte zum Telefon und rief die Staatsanwaltschaft an. Als er mit Dr. Ganserl verbunden war, schilderte er ihm in kurzen Worten die momentane Situation.


  Der Staatsanwalt blieb gelassen. »Den Antrag für die U-Haft von Herrn und Frau Mennacher bekommen Sie selbstverständlich, ich denke, da wird kein Haftrichter sein Veto einlegen.« Dann setzte er kurz ab, bevor er süffisant erklärte: »Aber der Durchsuchungsbeschluss beim Moosberger, mein lieber Herr Kommissar, ich bitte Sie, es ist der Vater des toten Mädchens!«


  »Herr Staatsanwalt, muss ich Sie an die Statistiken erinnern?«, fuhr ihm Mike grob ins Wort. »Sie wissen doch selbst, wie viele Morde im Familienkreis ausgeführt werden?«


  Dr. Ganserl erwiderte nun deutlich schärfer: »Herr Zinnari, das steht hier nicht zur Diskussion. Es gibt einfach nicht genügend belastende Beweise, um eine Durchsuchung im Hause Moosberger zu rechtfertigen. Ich hatte ja schon bei den Preisings meine Zweifel, und ich hatte ja wohl Recht! Ein zweites Mal passiert mir so ein Reinfall nicht. Die ganze Staatsanwaltschaft zerreißt sich noch heute das Maul.«


  »Der tote Werdinger und die Aussage vom Mennacher reichen Ihnen nicht aus? Ja, ja, schon gut. Ich bringe Ihnen die Beweise, Herr Staatsanwalt. Wir hören uns.« Mike knallte wütend den Hörer auf das Telefon und sah Jutta an, die abwartend neben seinem Schreibtisch stand.


  »Bei dem hast du sicher keinen Stein mehr im Brett, Mike«, meinte sie ironisch.


  Mike grunzte nur. »Das hatte ich sowieso noch nie. Der kann mich mal.« Heftig stand er auf. »Wir holen uns jetzt Moosbergers Geständnis, verlass dich drauf! Hast du Richard inzwischen erreicht?«


  »Nein, aber ich versuch es gleich noch mal.« Jutta zog ihr Handy aus der Tasche, doch im selben Augenblick meldete sich Mikes mit einem schrillen Klingelton. Mike fluchte und fischte sein Telefon aus der Hosentasche. Es war Richard.


  »Du wirst es nicht glauben, Mike, was mir passiert ist!«


  Mike unterbrach ihn sofort, erleichtert, ein Lebenszeichen von ihm zu hören. »Endlich, Junge! Mensch, sag mal, wo bist du bloß?«


  »Äh, ja, immer noch in Rundlberg, weil, also …« und er setzte an, ausführlich zu schildern, was geschehen war.


  Doch Mike unterbrach ihn. »Pass auf, Richard, es hat sich eine völlig neue Lage ergeben! Der schöne Julio wurde uns angeliefert, leider zu keiner Aussage mehr fähig, er ist tot! Bleib also bitte in der Nähe vom Hof, unternimm nichts, bis wir da sind! Wir sind auf dem Weg zu dir. Hast du verstanden?«


  »Ja, aber, so ein Mist«, der junge Kommissar schien nun komplett aus der Fassung. »Allmächd«, rutschte es ihm fränkisch heraus, »der Verdini ist tot? Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?«


  »Verdammt, Richard, halt endlich mal die Klappe und hör zu! Bleib wo du bist, unternimm nichts und halte dich unter allen Umständen von dem Moosberger fern, ist das klar? Wir sind gleich da!«


  Noch ehe Richard etwas erwidern konnte, hatte Mike aufgelegt. Zwei Minuten später donnerten sie mit Blaulicht und drei Einsatzfahrzeugen Richtung Rundlberg.


  Franz Moosberger stand am Fenster und beobachtete, wie der junge Kommissar ins Auto stieg, einige Meter losfuhr, wieder stehen blieb und telefonierte. Aber er fuhr nicht weiter, nein, er blieb. Im Wagen sitzend, abwartend. Auf was?


  Seine Frau Leni hatte sich hingelegt. Sie hatte geweint, als sie nach der Beerdigung heimgekommen waren, und immer wieder gerufen »warum nur, warum nur«. Er hatte es nicht mehr hören können, er hatte sie zu Bett geschickt, und sie war wortlos nach oben verschwunden. Ebenso wie Christian, der sich in seinem Zimmer verkrochen hatte. Kein Wort hatte der Junge mehr mit ihm gesprochen nach heute Morgen, kein einziges Wort.


  Der stolze Herrenbauer atmete noch einmal tief durch, doch dann sanken seine Schultern nach vorne, und er schlug die Hände vor das Gesicht. Alles hatte er verloren, alles, was er je geliebt hatte. Seine Tochter, die Achtung seines Sohnes, die Liebe seiner Frau. Und wenn er jetzt auf das Auto des Kommissars sah, dann wahrscheinlich bald zusätzlich sein Ansehen in der Öffentlichkeit. Er, der gescheite, soziale, nette und fürsorgliche Mann, der sein Leben lang immer darum gekämpft hatte, vor allen Leuten gut dazustehen. Gab es überhaupt noch einen Ausweg für ihn? Minutenlang stand er am Fenster, nicht in der Lage, sich zu bewegen.


  Er dachte an seine Frau und seinen Sohn. An Corinna. An das tote Preising-Mädchen. Bilder wirbelten unaufhaltsam durch seinen Kopf, machten ihn unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihm wurde schwarz vor Augen und als der dumpfe Druck auf seiner Brust immer größer wurde, fasste er einen Entschluss.


  Richard hatte sich in seinem Auto bequem zurechtgesetzt und wartete. Er verstand die Welt nicht mehr. Nach stundenlangen Qualen in diesem finsteren Loch hatte ihn schließlich der Moosberger befreit. Richard hatte Geräusche gehört und aus Leibeskräften gebrüllt, und plötzlich hatte sich die Tür geöffnet und mit dem Sonnenlicht trat der alte Moosberger ein.


  »Mei, wie kommen Sie denn da herein?«, hatte er überrascht gefragt und den völlig unterkühlten Kommissar nach oben gezogen. Richard war nervlich fertig und nur noch froh, endlich wieder Licht und Wärme um sich zu haben. »B-bin von der K-Kripo«, hatte er gestottert, aber nach ein bis zwei Obstlern in Moosbergers Küche hatte er sich überzeugen lassen, dass das Ganze nur ein Versehen gewesen sein konnte. In der Aufregung des heutigen Tages – die Beerdigung – hatte wohl der junge Moosberger nicht aufgepasst und die Tür zum Kartoffelkeller abgesperrt, ohne zu merken, dass jemand drin war. Richard wandte ein, dass er ja gerufen habe, doch das tat der alte Moosberger nur mit einer Handbewegung und dem Satz, »Mei, der Bub«, ab. Inzwischen war die Bestattung vorbei, die Familie zu Hause und Richard wusste eigentlich gar nicht mehr so recht, weshalb er hierhergekommen war.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Der Verdini und sein Besuch am letzten Montag. Moosberger nahm Richards Frage gelassen auf. »Ja, des stimmt scho. Er wollt nur ein paar Termine mit mir absprechen, wegen der Wiesen draußen und so. Wann es mir passen würde, dass er seine Viecherl vorbeibringt. Mei, da dran hab ich ehrlich g’sagt gar nimmer gedacht, als Ihre Kollegen da waren.«


  »Aha!« Richard, inzwischen wieder vollkommen Polizist, schrieb Moosbergers Aussage auf ein Blatt Papier. So einfach war die Erklärung, dachte er bei sich, und dafür die ganzen Strapazen! Das würde er Mike aber ganz schön unter die Nase reiben. Ohne große Einwände gaben alle Moosbergers ihre Fingerabdrücke ab, die Richard fein säuberlich abnahm, beschriftete und einpackte. Dann begleitete ihn der Moosberger nach draußen, verabschiedete ihn freundlich und schloss die Haustür hinter ihm. Bacher ging über den nun leeren Hofplatz – der rote BMW war mittlerweile verschwunden – setzte sich ins Auto und rief sofort bei Mike an. Und dieser hatte ihn nicht mal zu Wort kommen lassen! Wie war das – er solle sich von dem Moosberger fernhalten? Warum denn das? Aber Anordnung war Anordnung.


  Und so saß er jetzt da, tippte die Notizen, die er während der Befragung – aber eigentlich war es ja ein Gespräch – gemacht hatte, in sein Handy und langweilte sich. Die Sonne ging langsam unter, die Schatten wurden länger. Über den Bergen hatten sich dunkle Wolkentürme aufgebaut und erste Blitze zuckten über den ansonsten klaren Himmel. Plötzlich nahm er im Rückspiegel eine Bewegung wahr. Er schaute genauer hin und bemerkte den alten Moosberger, der zur Garage tappte. Kurz darauf sah er ihn über den Hof zur Scheune marschieren und darin verschwinden. Irgendetwas hatte er in der Hand gehalten, orangefarben, doch Richard hatte nicht erkennen können, was es war.


  Aber dass er noch seinen Anzug anhatte, das hatte Richard wohl bemerkt. Und so wollte der Bauer jetzt in der Scheune arbeiten? Dem jungen Kommissar kam das Ganze sehr sonderbar vor. Doch Mike hatte ihn ausdrücklich angewiesen, sich von Moosberger fernzuhalten, deshalb blieb er sitzen und wartete verwundert ab.


  Und er wunderte sich noch mehr, als er die Polizeiwagen sah, die mit Blaulicht und Karacho auf den Hof rumpelten. Was sollte denn das nun schon wieder? Richard sprang zur selben Zeit aus dem Auto wie Mike aus seinem.


  Der langbeinige Hauptkommissar schoss auf Bacher zu. »Wo ist er? Wo ist Moosberger?«


  »Da, da drin«, Richard deutete auf die Scheune.


  Mike zog die Dienstwaffe und packte Richard am Ärmel. »Komm mit!«


  Nebeneinander rannten sie auf das offene Scheunentor zu, stoppten und sahen vorsichtig hinein. Von dem alten Bauern war keine Spur zu sehen oder zu hören. Mike wies die ihnen nachfolgenden Beamten an, um das Gebäude herumzugehen und von draußen das Tor zu sichern, während Jutta und eine weitere Truppe zum Wohnhaus stürmten.


  »Was ist denn los, Mike, was machen wir hier?«, flüsterte Richard, dabei versuchte er, angestrengt in das Dämmerlicht starren. »Wir müssen ihn finden«, gab Mike zurück, »aber Vorsicht, er kann gefährlich sein!«


  Das glaubte der junge Kollege nun gar nicht. Bis vor einer halben Stunde hatte er noch in Moosbergers Küche gesessen, hatte von ihm zur Beruhigung und zum Aufwärmen ein paar Schnäpse bekommen, und nun sollte der alte Bauer eine Bedrohung sein? »Ach, geh, der doch nicht!« widersprach Richard leise, aber Mike reagierte nicht darauf. Er sah ihn nur an. »Bacher, absichern, wir gehen rein!«


  Richard erstarrte. Er war hierhergekommen, um eine Vernehmung durchzuführen, nicht um einem Großeinsatz beizuwohnen. Seine Dienstwaffe lag sicher verschlossen in seinem Schrank in Straubing. Verlegen sah er an sich hinunter. »Ich hab aber meine Waffe nicht mit!«


  Mike verdrehte die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein! »Dann bleib hier, ich geh allein.« Die dienststrafrechtliche Auswirkung für Richard, der ohne Waffe im Einsatz war, interessierte ihn im Augenblick nicht. Darüber nachzudenken, hätte er später Zeit genug.


  Erstes Donnergrollen erfüllte die Luft, es war drückend schwül und Mike wischte sich immer wieder den Schweiß aus den Augen. Langsam schlich er sich hinein. Auf der linken Seite standen einige Holzkisten und niedrige Regale mit Werkzeugen. Daneben hingen Rechen, Sensen und weitere Gerätschaften an der Wand. Mike wandte sich nach rechts, vorbei an den übermannshohen Reifen des Mähdreschers in den hinteren Teil der Halle, der im Dämmerlicht beinahe unterging. Irgendwo über ihm erklang ein kratzendes und scharrendes Geräusch, es musste von der hölzernen Galerie kommen, zu der man über eine breite Treppe an der rückseitigen Wand gelangen konnte.


  »Herr Moosberger? Hier ist Zinnari von der Kripo, bitte kommen Sie herunter!« Es blieb still, doch dann hörte er es wieder, es kam eindeutig von oben. Mike bewegte sich langsam um einen Kipper herum, die Waffe vor sich im Anschlag haltend. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Richard herankommen, er hatte sich mit einer Axt bewaffnet, die er mit dem Gesichtsausdruck eines Dschungelkämpfers mit beiden Händen vor sich hielt. Fehlten nur noch ein Stirnband und schwarze Streifen im Gesicht.


  Mike aber hatte keinen Sinn für die Komik der Situation. Er deutete stumm nach oben. Richard nickte und folgte ihm langsam, während Mike vorsichtig die Treppe hinaufstieg. Immer wieder lauschte er, sah sich flink um und schlich dann weiter.


  Plötzlich gab es einen lauten Knall. Mike duckte sich reflexartig und sah sich zu Richard um, der ebenfalls hinter dem geschlossenen Treppengeländer in Deckung gegangen war, doch Bruchteile von Sekunden später realisierte Mike, dass es sich nicht um einen Schuss gehandelt hatte. Er hörte jetzt ein dumpfes Scharren und sprang auf. Ungeachtet der Gefahr sprintete er nach oben. »Richard!«, brüllte er, und noch im Laufen sah er die dunkel behosten Beine des alten Mannes in der Luft zappeln. Sofort war er bei ihm und packte die beiden Unterschenkel, stemmte ihn hoch und schrie noch mal »Richard, schnell!« Der junge Kommissar hechtete an ihm vorbei, stellte die Leiter auf, die der Bauer vorher umgestoßen haben musste, stieg hinauf und hieb mit drei kurzen Schlägen der Axt das orangefarbene Abschleppseil durch, das über Moosbergers Kopf um einen Balken geschlungen war.


  Das ganze Gewicht des alten Mannes fiel in Mikes Arme und er hatte Mühe, ihn zu packen und vorsichtig zu Boden zu legen. Er lebte noch. Röchelnd rang er nach Atem und krallte seine Hände in Mikes Hemd.


  »Hätt‘st mich hängen lassen, Bua …« krächzte er hervor, während Mike krampfhaft versuchte, die Schlinge um den Hals zu lockern. Ausnahmsweise, ohne dass Mike etwas sagen musste, war Richard schon auf dem Weg nach unten, um einen Krankenwagen anzufordern und den Kollegen Bescheid zu geben.


  Mike kniete neben dem Bauern, hielt seinen Kopf fest und klopfte ihm beruhigend auf die Brust. »Nicht reden jetzt, Herr Moosberger, gleich kommt Hilfe.«


  Krampfhaft versuchte der alte Mann, sich aufzurichten. »Na, na, mia konn koaner mehr helfen …« Er weinte.


  Mike sah die Tränen über das faltige Gesicht laufen, aber er fühlte kein Mitleid. Ungeachtet des dicken Eisbrockens, der sich in seinen Magen gesenkt hatte, bemühte er sich, seine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen.


  »Bei Julio kann ich es ja noch verstehen, aber warum Ihre Tochter?«, raunte er heiser. »Warum musste sie sterben?«


  Die Schultern des alten Mannes bebten und er hustete, bevor er antworten konnte. »Es war a Unfall, ganz ehrlich, sie is – die Treppe runterg‘fallen – und … und hat sich nimmer g’rührt. Und sie hat so geblutet aus‘m Kopf, da hab ich g’wusst, dass sie tot is.« Stotternd und fast unverständlich kam seine Erklärung.


  Mike schnürte sich die Kehle zu, er brachte seine nächsten Worte kaum heraus. Jeglicher Respekt vor dem älteren Mann fiel von ihm ab, tatsächlich verspürte er nur noch tiefe Abscheu. »Sie war net tot, Moosberger«, flüsterte er, »sie ist erst g’storben, nachdem du sie aufg‘hoben hast.« Mühsam drehte der alte Bauer den Kopf hin und her und riss die Augen auf. »Na, sie war tot!«


  Mike wandte den Blick ab und hockte sich auf die Fersen. Langsam atmete er ein und aus, dann sah er ihm wieder ins Gesicht, in die einst so hochmütigen wasserblauen Augen, die ihn nun verschleiert und wie im Fieber anstarrten. Vor ihm lag ein Mann, der kaltblütig drei Menschen auf dem Gewissen hatte und schließlich versucht hatte, sich der Gerechtigkeit auf feigste Weise zu entziehen. Mike riss sich zusammen.


  »Sie könnte noch leben, dein Kind, genauso wie das Mädchen, das du einfach auf der Straße hast liegenlassen.« Leise und hart hatte er zu ihm gesprochen. Moosberger starrte ihn stumm an. Mike fühlte eiskalte Wut in sich aufsteigen und erhob sich, sobald er Schritte auf der Treppe hörte. Noch einmal sah er auf den selbstherrlichen, alten Mann hinunter, biss sich auf die Unterlippe und drehte sich wortlos weg.


  




  15.


  Noch während der Krankenwagen vom Moosberger-Hof losfuhr, begann das Gewitter mit aller Heftigkeit hereinzubrechen. Sturmböen bogen die Bäume nach unten, und es schüttete wie aus Eimern. Blitze zuckten und Donnerschläge ließen den Boden erzittern. Leni Moosberger, ihr Sohn Christian, Mike, Jutta und Richard saßen in der Küche. Der Regen peitschte an die Fensterscheiben, im heftigen Sturm klapperten die Läden wie Skelette beim Freudentanz. Zwei Polizisten sicherten die Tür, obwohl bestimmt niemand Anstalten machen würde zu fliehen. Weitere Beamte waren dabei, das Haus nach Mennachers versteckten Habseligkeiten zu durchsuchen. Mike war es egal, ob der Durchsuchungsbeschluss vorlag oder nicht, er hatte die Anweisung dazu einfach gegeben. Wenn die Gefahr bestand, dass Beweismittel vernichtet werden, konnte er auch ohne Staatsanwalt eingreifen. Immerhin, er hatte das Einverständnis der alten Moosbergerin, die vollkommen überrumpelt Mikes Ausführungen zugehört hatte. Auch ihr Sohn war völlig überrascht, als er von Mennachers Vermögen hörte. Er konnte es kaum glauben, dass Corinna und sein Vater es geschafft hatten, die Unterbringung dieser Sachen still und heimlich an ihnen vorbei vollbracht zu haben.


  Der kleine Bauernhofrevoluzzer Christian hatte sich dem Ansturm der Fragen gebeugt und alles bereitwillig ausgesagt, was er wusste. Dass der schöne Julio seinen Vater erpresst hatte, das hatte er allerdings erst heute erfahren. Nachdem sein Vater ihn getötet hatte.


  »Es war ein unglücklicher Zufall, dass der Zirkus gerade bei uns auf dem Hof war, als Vater damals mit dem kaputten Auto ankam. Und am nächsten Tag stand der Unfall in der Zeitung. Der Julio hat ihm auf den Kopf zugesagt, dass er es gewesen sei, und Vater hat voller Panik sein Auto nach Tschechien verscherbelt und sich ruckzuck den neuen hingestellt«, erzählte er mit überraschender Gelassenheit. »Damit hat er seine Schuld erst eingestanden …« Er zuckte mit den Schultern.


  Er berichtete, dass Corinna den Vater immer wieder zu überreden versucht hatte, sich der Polizei zu stellen. »Dass Vater an dem Tod eines Kindes schuld war, konnte sie nicht ertragen«, gab er stockend zu. »Immer wieder hat sie darauf ‘drängt, dass er sich stellen soll.«


  »Wussten Sie, dass Corinna zum Vater des toten Mädchens eine Liebesbeziehung hatte?«, fragte Mike und warf der Mutter einen Blick zu.


  Leni Moosberger saß wider Erwarten aufrecht auf ihrem Stuhl, beherrscht und unglaublich ruhig. »Vermutet hab ich es, aber sie hat net darüber geredet«, erklärte sie. »Von da ab hat sie dem Vater einfach keine Ruh mehr gelassen. Sie wollt ihn net anzeigen müssen, aber sie hat ihm so in den Ohren g’legen, dass er sich selbst stellen soll. Er hat, glaub ich, regelrecht Angst gekriegt vor ihrem Widerstand.«


  »Vermutlich war sie deshalb an dem Montag auch da«, ergänzte ihr Sohn, »der Jahrestag lag ihr wohl auf der Seel. Der Vater und sie werden sich wieder g’stritten haben. Wie immer, wenn es um das Thema ging.« Er schlug die Hände vor das Gesicht. »Wenn ich nur g’wusst hätt, dass der Vater den Mennacher erpresst hat, um dem Julio des Geld zu geben, dann hätt ich nimmer mein Maul g’halten«, murmelte er.


  Mike sah hinüber zu der armen Moosbergerin. »Sie haben es gewusst?«, vermutete er. Sie nickte und knüllte ein Taschentuch zwischen ihren runzligen Händen. »Von Anfang an hab ich g’meint, dass es besser wär, der Franz würd zur Polizei gehen. Aber davon wollt er einfach nix wissen. Lieber hat er dem gemeinen Zirkusmenschen immer wieder Geld gegeben. Die Corinna hat die ganze Zeit versucht, den Tschulio zu überreden, dass er a ohne Bestechung nix sagt. Er war doch amol so narrisch nach ihr, aber dann war auf einmal des g’schissene Geld viel wichtiger für ihn. Ausg‘lacht hat er sie! Mein Deandl wollt doch immer nur des Richtige machen!« Jetzt weinte sie doch.


  Es war schwer, jetzt noch einmal auf Corinnas Tod zu kommen, aber es musste sein. Sowohl die Frau als auch der Sohn waren überzeugt, dass der Vater die Tochter bestimmt nicht absichtlich getötet hatte. Es musste tatsächlich ein Unfall gewesen sein. Aber anstatt einen Krankenwagen zu rufen, hatte der Bauer sein Trauma wiederholt und seine Schuld zu vertuschen versucht. Wie schon bei der Tochter der Preisings. Nur nicht sein Ansehen in der Öffentlichkeit verlieren – das wäre für den Herrnbauern vom alten Schlag das Schlimmste gewesen. Das bestätigte auch seine Frau unter Tränen.


  Mike verschränkte die Arme vor der Brust. So viel Egoismus und Bosheit, so viel Ungerechtigkeit, so viel Geldgier. Corinna Moosberger hatte keine Chance gehabt, allein dagegen anzukämpfen. Mike fühlte düstere Befriedigung in sich aufsteigen. Seine Menschenkenntnis hatte ihn auch diesmal nicht im Stich gelassen. Die junge Frau war ein guter Mensch gewesen. Corinnas einziges Vergehen war, dass sie zu sehr geliebt hatte, Hannes, ihren Vater, die Gerechtigkeit.


  Stille senkte sich über die Gruppe am Esstisch, nur unterbrochen durch das Schnäuzen der alten Frau Moosberger. Eine Stille, die Richard kaum ertragen konnte. Er räusperte sich, wollte auch noch sein Scherflein zum Aufklären des Falles beitragen.


  »Was hat dieser Julio nun tatsächlich letzten Montag hier gewollt?«, fragte er Christian. »Da ging es doch nicht wirklich um den Zirkus, oder?«


  Der junge Mann hob die Schultern. »Wieder mal Geld vermutlich. Der tauchte ja gelegentlich hier auf, aber ich dachte immer, er hätte halt was Geschäftliches mit Vater zu bereden. Dabei wollte er sich nur sein Bares abholen, das Schwein.«


  »Wussten Sie, dass er sich vorher mit Ihrer Schwester getroffen hatte?«


  »Na.« Christian schüttelte den Kopf. »Aber wie scho g’sagt, die Corinna hat wohl noch immer versucht, die ganze Sache aus der Welt zu schaffen. Ihr ganzes Reden und Betteln hat nix g’holfen.« Er zog die Nase hoch, doch die Augen blieben trocken. Dann erzählte er unaufgefordert weiter. »Ich hab den Julio schon kommen sehen heut morgen. Der Vater is stinksauer g’wesen, völlig d‘rausbracht hod ihm des, dass der tatsächlich die Nerven g’habt hat, ausg’rechnet an dem Tag bei uns aufzukreuzen, an dem die Beerdigung von der Corinna is. Mei, der Vater war halt auch nur a Mensch.« Er schaute zu seiner Mutter, aber die reagierte nicht. »Ich hab das von oben g’hört, wie er g‘schrien hat. Ich hab wirklich net g’wusst, um was es da ging. Und ehrlich, es hat mich auch gar net richtig interessiert, warum der Vater so schreit. Des war ich ja g’wöhnt von ihm. Und auf einmal is ganz staad g’worden. Richtig unheimlich. Da bin ich runter und hab grad noch mitbekommen, wie der Vater dem Julio des Abschleppseil um die Gurgel g‘legt hat. Wie a Irrer hat er zuzogen, ich hab eahm nimmer aufhalten können. Ich war komplett von der Rolle, da hab ich einfach g’macht, was der Vater mir ang’schafft hod. Wir haben die Leich ins Auto nei, damit der Vater sie hinters Haus fahren kann, und ich wollt mir grad a Schaufel holen, damit wir den Julio irgendwo eingraben können, da is a anderes Auto in unseren Hof g’fahren. Der Vater wollt einfach alles so schnell als möglich hinter sich bringen und beides glei loswerden, den Julio samt seinem fahrbaren Untersatz. Also hab ich den BMW auf Straubing g’fahren und bin mit dem Bus zurück.«


  Er warf Richard einen Blick zu. »Sie san grad da aufkreuzt, wo mir den Julio im Kofferraum verräumt g’habt ham. T’schuldigung, dass ich Sie eing’sperrt hab, aber es ging net anders.«


  Bacher lief rot an. Da war er an einer Leiche vorbeimarschiert, war von einem Mördergehilfen eingesperrt worden und als Höhepunkt hatte er sich auch noch mit einer albernen Ausrede abspeisen lassen! Wäre er neugieriger gewesen …, hätte er sein Handy dabeigehabt …, hätte, hätte, hätte!


  Mike konnte diese Gedanken im Gesicht seines jungen Kollegen ablesen. Da packte ihn dann doch das Mitleid. War nicht auch er schon heute Vormittag an Verdini vorbeigelaufen, ohne ahnen zu können, was passiert war? Mike beugte sich etwas vor. »Komm, Richard, nimm’s nicht so schwer. Das hätte jedem passieren können!«


  Bachers Augenlider flatterten, er biss sich auf die Unterlippe. »Ja, sicher«, gab er schließlich zögernd zu. »Aber die Stunden da drin in dem Loch – ich hab fast befürchtet, es geht dahin mit mir!« Er schluckte und fügte hinzu: »Ich hab mein Leben schon vor meinen Augen ablaufen sehen! Es war so kurz, es ist mindestens drei Mal wiederholt worden!«


  Der nächste Tag brachte endlich Abkühlung. Es regnete unaufhörlich, die Luft war wieder angenehm temperiert. Die Spurensicherung hatte noch während der Nacht Moosbergers Mercedes untersucht und Corinnas Blut im Kofferraum gefunden. Hätte Dr. Ganserl den Antrag auf Durchsuchung gleich unterschrieben, hätten sie den weggewischten Blutfleck unter der Treppe noch rechtzeitig feststellen können. So aber hatte das heftige Gewitter diese Spuren zwar nicht beseitig, doch fast unbrauchbar gemacht. Dafür aber hatten sie in einem Kellerraum tatsächlich stapelweise Kisten mit Mennachers Habseligkeiten gefunden. Wodurch die Selbstbezichtigung des Hoteldirektors ausreichend bestätigt wurde.


  Franz Moosberger hatte sich über Nacht im Krankenhaus etwas erholt und sein Geständnis inzwischen amtlich zu Protokoll gegeben. Er gab dann auch zu, die Leiche seiner Tochter im Wald deponiert zu haben.


  »Ich hab einfach net g’wusst, was ich machen soll«, hatte er gestammelt. Nachdem Corinna während ihres Streits an der Haustür über die Stufen nach unten auf den Betonboden gefallen war und dann völlig reglos dagelegen hatte, war er sich in der Aufregung nicht mehr sicher gewesen, ob er sie gestoßen hatte oder sie nur gestolpert war. Überzeugt davon, dass sie tot sei, hatte er sie in Panik in den Kofferraum seines Mercedes gelegt, die Blutlache weggewischt, sie zum Wald gefahren und anschließend ihren Golf nach Drachselried auf den Hotelparkplatz.


  »Wie sind Sie denn dann nach Hause gekommen?«, wollte Jutta von ihm wissen, die an Mikes Stelle das Verhör führte.


  »Per Anhalter. Ein Tourist hat mich mitgenommen, ich hab ihm weisg’macht, dass ich vom Wirtshaus komm und nimmer fahren kann.« Er war nur wenige Minuten, bevor seine Frau vom Ausflug zurückgekehrt war, zu Hause angekommen und hatte sich ins Bett gelegt. Wie gut er in dieser Nacht geschlafen hatte, dazu machte er allerdings keine Angaben.


  Mike las den Bericht der Gerichtsmedizin und der KTU, die Moosbergers Aussagen zu hundert Prozent bestätigten. Christians Fingerabdrücke fanden sich inVerdinis schickem Auto, die Strangulierungsmerkmale an Julios Hals passten zum orangefarbenen Abschleppseil. Die Beerdigung seiner Tochter und die Tatsache, dass der junge Kommissar Bacher im Auto wartend auf seinem Hof blieb, hatten dem alten Herrenbauern endgültig den letzten Nerv geraubt. Er war sich durchaus bewusst, dass er Schuld an dem Tod von drei Menschen trug. So hatte er keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als dem ganzen durch Freitod ein Ende zu setzen.


  Mike bedauerte es keine Sekunde, dem zuvorgekommen zu sein. In seinen Augen hatte jemand wie Franz Moosberger es nicht anders verdient, als die letzten Lebensjahre hinter Gittern verbringen zu müssen. Am besten in verschärfter Einzelhaft. Bei Wasser und Brot. Aber das gab es ja seit dem Mittelalter nicht mehr. Schade.


  Kurz nach Mittag schickte Jutta alle Unterlagen an die Staatsanwaltschaft und beantragte den Haftbefehl gegen den alten Moosberger. Eine halbe Stunde später läutete Mikes Telefon.


  »Grüß Gott, Dr. Ganserl, haben Sie die Berichte bekommen?« Mike lehnte sich genüsslich zurück und legte entspannt die Beine auf den Schreibtisch.


  Jutta stand auf, kam herüber und drückte die Lautsprechertaste am Telefon.


  Die Stimme des Staatsanwalts klang kleinlaut durch das ganze Büro. »Herr Zinnari, das haben Sie ja wieder sehr geschickt geregelt. Mein Kompliment.«


  Mike grinste Jutta an und tippte sich an die Stirn. »Vielen Dank, Herr Staatsanwalt. Ich denke, die Beweise werden Ihnen jetzt ausreichen, um den beantragten Haftbefehl zu unterschreiben?«


  »Sicher, sicher, ich sagte doch schon, mit eindeutigen Beweisen ist das alles kein Problem. Hätte ich das Geständnis schon früher gehabt, dann …«


  Mike richtete sich auf und unterbrach ihn forsch. »Dann hätten wir den Durchsuchungsbeschluss gar nicht gebraucht. Vielen Dank, es ging ja auch so.«


  Stille. »Ja«, kam es dann leise zurück, »es tut mir leid. Wie gut, dass wir Männer wie Sie am ausführenden Arm haben, unsere Bürokratie ist halt manchmal einfach ein wenig langsam.«


  Jutta hob die Faust mit ausgestrecktem Daumen. Mike zwinkerte ihr zu. »Ja, dagegen kann man dann wohl auch gar nichts machen, Herr Dr. Ganserl. Beim nächsten Mal werde ich daran denken. Auf Wiederhören.« Er legte auf. »Was für ein Depp. Hoffentlich brauchen wir den nicht öfter.«


  Jutta lachte. »Dein Wort in Gottes Gehörgang. Aber ich befürchte, da hoffst du umsonst.«


  »Ja, das glaube ich auch. Geldgier, Neid und Hass sterben leider nie aus.«


  Nach zwei Tagen Dauerregen wurde es endlich wieder sonnig und sommerlich warm. In der Straubinger Fußgängerzone, gleich neben dem Polizeipräsidium, tummelten sich die Menschen und genossen die Sonnenstrahlen.


  Rudolf Preising saß mit Silvia in einem Straßencafé, nah zusammen, und genoss ihren zufriedenen Blick, mit dem sie ihn immer wieder bedachte. Gestern hatte ihnen Kommissar Zinnari die Nachricht überbracht, dass der Unfallfahrer ermittelt sei und angeklagt werden würde. Silvia Preising hatte die Neuigkeit ohne große Aufregung aufgenommen. Inzwischen war sie darüber hinweggekommen, sie hatte den Schritt ins Leere gewagt und war von ihrem Ehemann liebevoll aufgefangen worden.


  Rudolf wandte seinen Blick von seiner Frau ab und musterte die Leute, die durch die Straße flanierten. Und dann sah er sie. Kommissar Zinnari ging Hand in Hand mit einer hübschen blonden Frau auf der anderen Straßenseite, an der freien Hand führte er einen lebhaften goldenen Hund an der Leine. Sie unterhielten sich und blieben dann stehen. Zinnari wandte sich der jungen Frau zu und küsste sie. Lange. Rudolf sah, wie sie den Kopf in den Nacken legte und den hochgewachsenen Kripobeamten anlachte. Ein Gefühl von Verständnis und Verbundenheit erfüllte Rudolf Preising plötzlich, er griff über den Tisch hinweg und drückte die Hand seiner Frau.
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